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Zum Schutz der Jugendlichen und Frauen in den Gewerben

I. >1. Es brauchte den gegenwärtigen Ktieg,
um endlich den in Gewerben beschäftigten
Jugendlichen und Frauen einen gesetzlichen Schutz,
welchen die Arbeitnehmer der vom Fabrskgesetz
e.faßten Betriebe bereits seit Jahrzehnten
genießen, zu gewähren. Das Fortschreiten der
technischen Entwicklung brachte eine erhöhte
Gesundheitsgefährdung der Arbeiterschaft mit sich.

Diese machte in Verbindung mit der kriegsbedingten,

vermehrten Inanspruchnahme von
Jugendlichen und Frauen in den Gewerben den
seit langem nötigen Schutz zum bitter nötigen.

So trat schließlich am 1. April 1944 eine
bundesrätliche Verordnung (vom 11. Jan. 1944)
betr. unzulässige Arbeit für jugendliche und weibliche

Personen in Kraft, nachdem schon vor
länger als zwanzig Jahren durch Art. 8 des
Bundesgesetzes über die Beschäftigung von
Jugendlichen und weiblichen Personen in den
Gewerben die rechtliche Grundlage für differenzierten

Schutz geschaffen worden war.
Die Verordnung umschreibt in Anlehnung an

das Fabrikgesetz diejenigen Verrichtungen, bei
denen jugendliche Personen unter 18 Jahren und
noch im Speziellen diejenigen unter 1k Jahren
sowie weibliche Personen nicht verwendet werden
dürfen. Die Bestimmungen über die Beschäftigung

der Jugendlichen berücksichtigen einerseits
die Anfälligkeit und Zartheit des jugendlichen
Organismus und tragen anderseits der geringeren

berusstechnischen Gewandtheit der Jungen,
welche ihnen an sich schon gefährliche Arbeit
noch gefährlicher macht, Rechnung. Beispielsweise

müssen Jugendliche von der Arbeit mit
Explosivstoffen, von Beschäftigungen, die erhebliche

Vergiftungsgefahr mit sich bringen, und
auch von Betätigungen, welche die körperliche
und geistige Leistungsfähigkeit übermäßig
beanspruchen, ausgeschlossen werden.

Teilweise haben die zum Schutze der jugendlichen

Arbeiter und Arbeiterinnen aufgestellten
Vorschriften auch für die Frauen Geltung. Darüber

hinaus will aber eine besondere Bestimmung

die schädigenden Einwirkungen der Arbeit
in den Gewerben auf die Mutterschaft
ausschalten.

Art. 6 setzt nämlich u. a. auch fest:

„Schwangere Frauen oder Wöchnerinnen sind
von Arbeiten, die ihnen beschwerlich

fallen, zu befreien. Sie dürfen auch
auf bloße Anzeige hin die Arbeit vorübergehend

verlassen."
Das Kreisschreiben der Zürcher Volkswirt-

schaftsdirektion, welches im Sinne einer
vorläufigen Wegleitung zur Vollzugserleichterung
der Verordnung einige Erläuterungen gibt, führt
zu diesem wichtigen Punkt folgendes aus:

„Die Mutterschaft bedingt eine besonders schonende

Behandlung der erwerbstätigen Frau, denn in der
Zeit der Schwangerschaft und während der Still¬

periode können ftch gewisse Arbeiten für Mutter
und Kind verhängnisvoll auswirken. Die große
Zusatzbelastung, die körperlich und seelisch jede
Schwangerschaft für die Frau bedeutet, muß bet der
Zuweisung von Bet riebsarbeit mitbe-
rücksichtigt werden. Auch während der
Schwangerschaft ist eine leichte, regelmäßige Tätigkeit

durchaus zu verantworten, wobei jedoch zu
berücksichtigen ist, daß sehr viele Frauen sowohl in
den ersten drei wie auch in den letzten drei Monaten
unter vermehrten Beschwerden leiden, die unter
Umständen entsprechende Erleichterungen
notwendig machen können. Anstrengende Verrichtungen,

dauerndes Stehen, übermäßiges Strecken,
Bücken und Heben und das .Hinüberlehnen über
Tische und Maschinen sind zu vermeiden, ebenso

die anstrengende Fußbedienung von Maschinen, Wird
zur Arbeit gesessen, so soll Gelegenheit geboten werden.

stündlich einmal aufzustehen, um sich zu
bewegen Schwangere Frauen sind auch von Arbeiten
mit gesundheitsgesährlichcn, auf den weiblichen und
kindlichen Organismus besonders wirksamen Stössen
(Giften etc fernzuhalten.

Mit Rücksicht aus die Notwendigkeit ausreichender
Schonung, insbesondere in den letzten Wochen vor
der Geburt und während der Stillzeit, sind die

schwangeren Frauen oder Wöchnerinnen nun
ermächtigt, aus bloße Anzeige hin die
Arbeit vorübergehend zu verlassen"

Letztere Bestimmung ruft förmlich einem
Kündigungsschutz, welcher im Eidgenössischen
Fabrikgesetz ja auch im Anschluß an die
entsprechende Vorschrift statuiert ist. Doch konnte
dieser in der vorliegenden Verordnung mangels
gesetzlicher Grundlage nicht verwirklicht werden.
Dies gilt auch für eine spezielle rechtliche
Berücksichtigung der Frau in ihrer Funktion als
Besorgerin des Hauswesens. Dabei ist
besonders an die Einräumung angemessener Freizeit

zur Erledigung der Hausgeschäfte zu denken.

(Es wäre auch ein Stücklein Familienschutz,
wenn einmal mit der in aller Stille
selbstverständlichen Regel gebrochen würde, daß die
Arbeiterin die Wäsche für die Familie immer und
immer wieder in der Nacht zwischen zwei
Arbeitstagen besorgen muß. — Eine Arbeitsnacht
zwischen zwei Arbeitstagen!),

Die Verwirklichung dieser Forderungen im
Rahmen umfassender Lösungen ist einem
kommenden Bundesgesetz über die Arbeit im Handel

und in den Gewerben, zu dem die Vorarbeiten

kürzlich wieder aufgenommen wurden,
vorbehalten. — Uebrigens dürfte die vorliegende

Verordnung gerade im Hinblick auf diese

Ausgestaltung des Schutzes Jugendlicher und
weiblicher Personen Gelegenheit zu wertvollen
Beobachtungen geben.

Die Beschäftigung, mit den Grundproblemen
der vorliegenden Verordnung, Zartheit und
gefährdende Ungeschicklichkeit der Jugendlichen auf
der einen und weibliche Konstitution und
Mutterschaft aus der anderen Seite, lassen Postulate
von großer Wichtigkeit klar hervortreten.

Aerztliche Untersuchung. Verbot der Arbeiten

in gesundheitsschädlichen oder sittlich
gefährdenden Betrieben, obligatorische Kranken-
und Unfallversicherung, 44 Stundenwoche, freier
Nachmittag, anderthalbstündige Mittagspause,
angemessene, bezahlte Ferien sollten beim Ausbau

eines gesetzlichen Jugendschutzes
Raum finden. Aehnliches müßte auch bei

der rechtlichen Ordnung des Schutzes der Frauen
vorgesehen werden. Insbesondere aber wäre es

angezeigt, den Müttern eine Arbeitspause von
vier Wochen vor und acht Wochen nach der
Geburt zu gewähren. Damit nun aber eine solche

Arbeitspause wirklich ihren Zweck — die Schonung

der Gesundheit von Mutter und Kind —
erreicht, ist eine Mutterschaftsversicherung, welche

während dieser Schonzeit die Existenzmittel
bietet, ganz unerläßlich. Erst eine Entschädigung
des Verdienstausfalles auf Grund einer Mut-
lerschaftcvcrsiche ung e laubt tie Prak i che Tu ch-

führung einer Schonzeit.

Denjenigen, welche diesen Zusammenhang auf
den ersten Blick nicht recht sehen können, gibt
die Entwicklung unseres Fabrikgesetzes
glücklicherweise einen Wink mit dem Zaunpfahl. In
dem ersten Eidgenössischen Fabrikgesetz war nämlich

das Arbeitsverbot auch auf schwangere
Frauen ausgedehnt. Die Revision brachte dann
als fortschrittliche Neuerung zugunsten der
Frauen tragisch-grotesker Weise — die Aufhebung

des Arbeitsverbotes vor der Geburt.
Grund? Weil, wie die Botschaft des Bundesrates

an die Bundesversammlung vom 6. Juni
1919 meldete, „die Frau der Fabrikarbeit wegen

des entgehenden Verdienstes
nicht fernbleiben will oder statt derselben eine
andere vielleicht schädlichere Arbeit betreibt".
Das ist deutlich.

Staatsmänner zum Frauenstimmrecht
Bei Anlaß der Delegiertenversammlung des

Schweiz. Verbandes für Frauenstimmrecht in Luzern
schrieb Bundesr at Nobs der Präsidentin: „Sie
können versichert sein, daß ich so gut wie in den
letzten 39 Jahren auch in Zukunft mich aus
innerster Ueberzeugung für die politische
Gleichbcrech tigung der Frauen
einsetzen werde. Im Zürcher Regierungsrat waren
wir seit dem Jahr 1935 eine starke Mehrheit für
das Frauenstimmrecht, ebenso im Stadtrat von Zürich.
Ich weiß, daß die Herren Stimmberechtigten nur
schwer für dieses Postulat zu gewinnen sind, aber
ich zweifle nicht daran, daß der Gedanke der
Gleichberechtigung der Frauen auch m der Bevölkerung
viel Boden gewonnen hat."

Herr a. Nationalrat Walther (Luzern),
ehemaliger Nationalratspräsident, hat sich folgendermaßen

geäußert: „Ihre Verhandlungen hätten mich
in besonderem Maße interessiert, da ich im Jahre
1929 als Präsident des Nationalrates die Ehre hatte,
Sie zu begrüßen uno die Petition Ihres Verbandes

z. h. der eidgenössischen Räte und des Bundesrates

entgegenzunehmen. Mein Präsidialkollege im
Ständerat, Herr Dr. Oscar Weitstem und ich glaubten

Ihnen eine wohlwollende Prüfung Ihrer Wünsche
zusichern zu dürfen. Wir beide waren auch
tatsächlich der Meinung, daß em gewisses Entgegenkommen

möglich sein dürfte. Mir persönlich schwebte
vor, daß die Frau in weitgehendem Maße zur
Mitspräche in wichtigen öffentlichen Fragen und auch

zur Mitentscheidung herangezogen werden
sollte. — Ob das gewaltige Maß an Arbeit, die
von der Frau in ebenso freudiger wie wertvoller
Weise gelesttet wird, eine Meinungsänderung
herbeizuführen vermag, wird die Zukunft zeigen. Mein
Wunsch wäre, daß Ihre Luzerner Tagung die Wege
ebnen würde. Das Ziel, das Sie sich gesteckt haben,
kann nur in Etappen erreicht werden. Vielleicht wird
die heutige aufopfernde ungeheuer
wertvolleMitarbeitder Frau doch dazu
beitragen, end lich eine Beschleunigung
des Tempos herbeizuführen." ?.8

Vom Tage
O. 8. Alle alltäglichen und unalltäglichen

Ereignisse — größere und kleinere — die sich

vom Verlaufe des Gewohnten abheben, stehen
jetzt im Schatten der letzten großen Begebenheiten

des Krieges: Rom wurde von den Deutschen

geräumt, ohne daß eine Bombardierung
der Eivigen Stadt Unwiederbringliches zerschmettert

hat; aufatmend und dankbar ward man
sich dessen bewußt. Und nun sehen wir mit
gesammelter Spannung auf die jetzt Tatsache
gewordene Invasion in Frankreich hin, auf diese

fwchtlaren, letzte Entscheidungen herbeizwin-
geuden Akte des großen Dramas, dessen Zeugen
und Mitbeteiligte lvir alle sind. —

Fast idyllisch mutet es deshalb an, daß wir
Schweizer und insbesondere wir Zürcher,
umgeben vom tosenden Kriege, wissend um
tägliche Hinrichtungen und Massenerschießungen in
den besetzten Ländern, dennoch die Gedenkfeier
zur 599. Wiederkehr des Jahrestages der „Bluttat

von Greifensee" in der Stille und mit

der Besinnung, die solchem Gedenken zukommt,
abhalten konnten. Daß Anno 1444 über 79 wackere
Zürcher Verteidiger der Burg Greifensee von
den Belagerern, ca. 15,999 Eidgenossen, im
alten Zürichkrieg besiegt und auf einer Matte
vor dem Dorf hingerichtet wurden, das hatte
sich schon dem Zürcher Schulkind vor bald fünfzig

Jahren tief eingeprägt und wird auch bei den
heutigen Schulkindern schon seinen Eindruck
hinterlassen. Tapferes Aushalten bis zum Tode
in der Verteidigung war das Los der noch heute
Geehrten und mit Namen Genannten — und
ebenso unvergessen blieb die Grausamkeit der
Sieger, die an den wehrlos Gewordenen brutale

Rache nahmen. — Werden die ins Ungeheure

vervielfachten ähnlichen Episoden dieses
Krieges Wohl auch noch nach 599 Jahren „lebendige

Geschichte" sein? — Undenkbar, daß heute
Eidgenossen gegen Zürcher kämpfen würden;
undenkbar — so hoffen wir — muß es dereinst
nach Jahrhunderten dem glücklicheren Europäer

Ein heiterer Roman von A. T. Monti.

Erinnerung, daß sie einen grünen Hut trug und ihre Handtasche die Initiale»
O. R. Ein Detettivbüro hat ihm ein« Liste vsn 14 Damen, auf welche dies«
beiden Kennzeichen zutreffen, angefertigt. Albert unterhält sich nun mit dem

beherbergen soll. Sein« sondierenden Fragen «rwecken bei der Hausangestellten
Kopsschütteln. Fortsetzung:

„Wieso?" stotterte er. „Ist denn das ss unwahrscheinlich?

Sagen Sie...' ich hätte gerne etwas über Fräulein

Olga erfahren. Aber Sie dürfen ihr nichts
verraten. Wer ist denn dieser Jean, den sie vorhin
genannt haben?"

Ein verstehendes Lächeln ging über des Mädchens
Antlitz.

„Nicht so wichtig! Sie brauchen aus ihn nicht
eifersüchtig zu sein. Sie haben sich am letzten Sonntag

aus einem Ball kennengelernt. Er hat sie zu
einem Glas Bier eingeladen und dann nach Hause
begleitet."

„Und die Frau? Was hat dmn sie dazu gesagt?"
„Was soll sie gesagt haben? Sie schlief ja längst."
„Wie spät war es denn'?"
„So gegen drei Uhr morgens."
„D... drei Uhr Um Gottes willen! Und wer

hat Fräulein Olga eigentlich auf den Ball begleitet?"
„Wer soll sie denn begleitet haben? Glauben Sie,

sie wird sich eine Anstandsdame mitnehmen?"
Albert wurde immer verwirrter.
„Ich... ich... ich verstehe nicht... Immerhin..

sie... sie ist doch ein junges Mädchen...,
so ein Ball... nachts..."

Das Mädchen starrte ihn an.
„Ja, von wem sprechen Sie denn eigentlich?"
„Von Fräulein Olga natürlich!"
„Aber Sie sagten doch etwas von einem jungen

Mädchen."
„Ja! Eben..."
Das Mädchen schüttelte den Kopf.
„Da soll einer ans Ihren Reden klug werden.

Ich habe immer gewußt, daß die Männer ihren
Verstand bald verlieren, aber daß einer so dumm ist
und Fräulein Olga für ein junges Mädchen hält,
nein..., hahahaha..., das hahaha...» das ist
großartig! Hahaha..."

Und sie brach in ein uferloses Lachen aus.
Da wurde Albert von einer fürchterlichen Ahnung

gepackt. Er ergriff das Dienstmädchen erregt beim
Arm.

„Sagen Sie..., wie... wie sieht Fräulein Olga
aus?"

„Au!" schrie das Mädchen. „Lassen Sie mich los!
Sie tun mir ja weh."

„Antworten Sie! Wie sieht Fräulein Olga aus?"
„Aber das wissen Sie doch selbst am besten!"
Sie warf ihm einen bösen Blick zu.
„Sie hat ein rotes Gesicht, wie eine Tomate, und

eine krumme Nase wie eine Gurke. Sie ist dick wie
ein Weinfaß und nachts schnarcht sie, daß die Wände
wackeln. Und sie ist die eingebildetste Person, die
ich kenne! Sie glaubt, weil sie hier Köchin sei und
die Madame nicht ohne sie auskomme..."

Er unterbrach sie mit einem gurgelnden Laut:
„Sie..., äh.... Fräulein...» ach Fräulein

Olga ist..., sie ist hier Köch ..." l

„Ja, was denn sonst? Sie dachten wohl, sie sei
die Tochter des Hauses?"

„Nein..., äh..., ich.., äh ich glaube, ich
werde sie doch lieber draußen erwarten...", sagte
Albert schnell und verschwand eiligst.

Daß unser Troubadour in diesem Moment von
Auskunftsbüros im allgemeinen und vom Detektivbüro

Argus im besonderen keine ausgesprochen gute
Meinung hatte, ist nur zu gut begreiflich. Doch die
unfreundlichen Wünsche, mit denen er des Argus-
Büros gedachte, waren unbegründet. Außerdem, dreizehn

der angegebenen Adressen mußten ja falsch sein!
Nur eine war echt. Aber welche?

Albert beschloß, Nummer 2 der Schäppischen Liste
aufzusuchen. Nummer 2 war Ollh Röpfli und wohnte
in der Dufourstraße.

Ein Mann öffnete. Es war dies ein großgewachsener

Mann, doch so hager, daß er aus einiger Ent¬

fernung den Eindruck eines mit Rock und Hose
bekleideten Fragezeichens machte. Sein Kopf hatte
die Form einer Kartoffel, an deren oberem Ende
etwa zwei Dutzend Härchen sorgfältig zu einem
Scheitel geordnet waren.

„Was wünschen Sie?" fragte der Herr.
„Ich möchte Fräulein Ollh Röpfli sprechen",

erklärte Albert. Dann fügte er vorsichtiger hinzu:
„Ich möchte sie in einer geschäftlichen Angelegenheit

sprechen." > '

„So, Sie möchten also..., hm..., Fräulein
Röpfli sprechen...?"

Die obere Hälfte der Kartoffel bedeckte sich bis zum
Ansatz der vicrundzwanzig Härchen mit tiefen Qner-
falten, dann krümmte sich das Fragezeichen zu einer
Art Verbeugung und forderte Albert auf, näher zu
treten.

„Es ist für mich eine angenehme Ueberraschung,
daß Sie hierher gekommen sind. Ich habe Sie gleich
erkannt, obwohl ich Sie das letzte Mal nur eine
Sekunde lang gesehen habe."

„Wirklich?" murmelte Albert und »erbrach sich
den Kopf, wo dieser runzelstirnige Mann ihn wohl
gesehen hatte. >

„Ich sehe, Sie sind ein Gentleman", sagte dieser,
ohne auf das verbindliche Lächeln Alberts zu achten,
„aber daß Sie à Gentleman sind, ändert nichts au
der Tatsache, daß Sie in meinen Augen ein Schuft
sind!"

Albert fuhr hoch: „Ein...? Was!"
„Ein Schuft!" kreischte der Mann und fuchtelt«

mit seinen Riesenarmen vor Alberts Augen herum.



ìwrkcmnnen, das, europäische Volksgruppen gegen
einander zu Felde ziehen könnten.

Tie großen Geschehnisse wirken sich im Kleinen.

in der Lebensgestaltung des Einzelnen aus.
davon zeugen heute Millionen von schweren
Schicksalen! aber es haben andrerseits auch kleine
Gegebenheiten ihre Ausstrahlungskraft auf einen
weiteren Kreis. Sehen loir uns daher ein wenig

um, wie sich im
Spiegel der Presse

da und dvrt Kleines abzeichnet,
soweit es für uns Frauen von besonderem

Interesse i st.

Das Symptomatische kommt nicht immer sichtbar

und dramatisch auf hohem Kothurn oaherge-
schritten. es tänzelt manchmal im neckischen
Stil des um Unterhaltung besorgten Reporters
einher, oft ist es auch im massiven Satzgefüge
selbstbewußter Männer zu finden und manchmal

schaut es sogar, trefflichst verborgen und
selbst dem Schreiber unbewußt, nur zwischen
den Zeilen hervor. Aus einer kleinen und
zufälligen Auslese melden wir:

Daß im englischen Unterhaus Mrs.
Eazalet-Keir vor kurzem einen Antrag einbrachte,
der gleiche Entlohnung für die
weiblichen wie für die männlichen
Lehrkräfte verlangte, daß die Regierung den
Antrag bekämpfte, das Parlament ihn aber
guthieß: daß daraufhin Premierminister Churchill
die Vertrauensfrage stellte und der Antrag dann
doch verworfen werden mußte (da man in
Politisch anaespanntesten Zeiten natürlich keinesfalls

einen Ministerwechsel riskieren wollte),
davon wurde an dieser Stelle schon berichtet. Auch
davon, daß nun eine parlamentarische Kommission

mit Mrs. Keir als Mitglied die Sache
prüft und daß die Regierung mutmaßlich dann
docb mit eigenem Vorschlag diese Verbesserung
einzuführen bereit sein wird. Ueber diese ernste
und erfolgreiche politische Arbeit
einer Frau berichtete kürzlich die „Schweizer
Illustrierte" (oder war es „Sie und Er"?) in
Form des S e n s a ti ö n che n s.

Vermutlich guten Willens, aber fern von den
eigentlichen Fragestellungen der Frauenbewegung,

will mail da die moderne Frauenemanzipation

auf zwei Bildseiten zeigen und bringt
„die Frau, die Churchill überwand", im Bilde.
VA an verschweigt schamhaft ihn Alter, denn „das
genaue Alter einer Engländerin anzugeben,
verbietet der Anstand: wenn man es trotzdem tun
muß, dann immer in Reaumur und ja nicht in
Celsius oder gar in Fahrenheit!" (Fragen wir
übrigens je nach dem Alter des Herrn Nationalrat

Binggeli, wenn er im Parlament eine gute
Schlacht erfolgreich geschlagen hat?) Tann wird
der Sachverhalt kurz erwähnt und der weise
Schluß gezogen: „Aber wie alle eigenwilligen
Frauen sollte sie am Schlüsse doch recht behalten."

Und schließlich hat die Geschichte ihr iiappv
sncl: „So ist tatsächlich der mächtigste Mann des
Britischen Reiches von einem kleinen, zierlichen,
aber mit einein eisernen Willen begabten Frauen-
Zimmerchen überwunden worden." (Frauenziin-
merchen! Frauenzimmerchen hat so nicht
schon der Wachtmeister in „Minna von Barnhelm"

geschäkert?)
Passend zu diesem lieblichen Gcplaudcr. werden

die Photos einer bildhübschen, jungen englischen

Vahnbeauitin, einer Filmeutterin und
lachender englischer lAIV-Mädchen gezeigt. „Jeder

Beruf steht heute den Frauen offen, aber
im Gegensatz zu früher bemühen sie sich, bei der
Arbeit gut auszusehen" und das ganze klingt
aus in der erfreulichen Meldung: „... es ist das
nach hundert Jahren endlich erreichte Ziel, daß
die Frau den ihr eigenen Platz im Leben der
Gemeinschaft so ausfüllen kann, wie es ihren
Fähigkeiten und ihrem ureigenen Wesen
entspricht."

Kann sie das?

Eine m a s s iv e B a r r i e r e hat aus alle Fälle
der Schweizer Thpographenbund
und dies seit Jahrzehnten — aufgerichtet, falls
es einem weiblichen Wesen einfallen sollte, „kraft
seiner Fähigkeiten" das Buchdruckerhand-
wcrk erlernen zu wollen. In der Zeitschrift

der Sozialistischen Frauen der Schweiz vom
Juni 1944 ist ein Schreiben, das die Redaktion

erhielt, zu lesen, in dem es wortwörtlich
heißt:

„Schon seit seiner Gründung 1858 hat der Schweizerische

Typographenbund dagegen gekämpft, daß
Frauen im Buchdruckergewerbe irgendwelche Berufsarbeit

verrichten dürfen. Es ist den Firmen, gestützt
aus den Gesamtarbeitsvertrag, streng untersagt, weibliche

Typographen auszubilden. Bis heute ist es

auch gelungen,, alle Vorstöße, die von den Unternehmern

in dieser Richtung unternommen wurden,
abzuschlagen und wir werden auch in Zukunft keinen
Einbruch dulden."

Dieser wvhlorganisierte Verband fürchtet die

Frau als Lohudrückerin und will offenbar gar
nicht sehen, daß diese Furcht unnötig wäre,
wenn er mit dem ihm unstreitig zustehenden
Einfluß einfach darauf bestünde, daß für gleiche
Arbeit gleicher Lohn bezahlt werden müßte.
Sollte er am Ende die Frau fürchten, weil sie
bei gleicher Lerngelegenheit ebenso geschickt und
tüchtig wie er selber werden könnte? — Der
Brief wurde geschrieben, weil die erwähnte
Zeitschrift berichtet hatte, daß jetzt in Deutschland
Frauen in Treimonatskursen zu Schriftsetzerinnen

ausgebildet werden und im Hand- und
Maschiiiensetzen Verwendung finden. Daher,
schließt der Brief denn auch vielverheißend:

„Wir können Ihnen mit Nachdruck versichern,
daß wir in der Schweiz auch in Zukunft allen
Versuchen, den Frauen Zutritt zu den
gelernten Berufen des Bnchdrnckergewer-
bcs zu verschaffen/energisch entgegentreten

werden. Ohne Bedenken würde unser
Verband zum äußersten Kampfmittel grei-
i e n."

So geht es z»

Das neckische Verniedlichen der
Frauenarbeit dort, wo es sich um die Pu-
bliknmsuiitcrhaltung bandelt und das harte
Bekämpfen dort, wo man die eigenen
Interessen gefährdet glaubt, beides geht mißverstehend

und mißverständlich an der wirklichen
Situation der Frau vorbei. Man sagt uns
vielleicht, dies seien Ausnahmen, während die Regel

ein verständnisvolles Verhalten der Ocffent-
lichkeit zu allen Fragen der Frauen sei. Wir

überlassen dies zu entscheiden dem Urteil der
Leseriil und geben abschließend nur noch ein
Müstcrchen der „zwischen den Zeilen" zu lesenden

Situation.-
In Ragäz wird zurzeit Calderons

Welttheater aufgeführt. Der Redaktor der„Schw.
Republikanischen Blätter" weist auf diese
Aufführung empfehlend hin und ihm, als Kundigem

der Weltliteratur, ist etwas nicht entgangen,
das auch uns, wenn auch aus andern Gründen.

interessiert. Er schildert die Gestalten, welche

die treibenden Kräfte der Menschen
personifizieren, und die im Spiele auftreten und sagt
von der Weisheit:

„Die Weisheit ist im spanischen Original eine

Frau im O r d e n s g e w a n d e der Kârmeti-
te rinn en. Calderon wollte in dieser Rolle
Spaniens größte Frau, die Mystikcrin Theresia von Avila,
die prophetische und reform atorische
Warmerin von Kirche und Staat in Spanien
ehren. In Ragaz wird ans irgend einem Grunde
diese Rolle männlich durch einen dargestellten
Dominikaner mönch gegeben."

Wir glauben gehört zu haben, daß für die
Regie dieses Spieles die Herren Ballctmeister
Max Tcrpis und Oscar Eberle zeichnen. Was
aber mag sie veranlaßt haben, die Karme-
literin zu unterschlagen und an ihrer
Stelle den Dominikaner auftreten zu lassen?

Vor kurzem wurde im „Schw. Frauenblatt"
betont, daß große Frauengestalten den
jungen Mädchen sichtbarer gemacht,
daß die Beispiele heldenhafter und
weithin w i r k e n d e r F r a u e n, gleichviel ob

ihr Wirken still oder weltbekannt geworden sei,
der jungen Generation in Geschichtsunterricht
und Erziehung nicht u n i e rschlagen werden

sollten. Dies zu verlangen ist richtig,
denn das Beispiel hat zwingende Macht,
spornt an und stärkt den Glauben an die eigene

Kraft für die wenn auch noch so bescheidene

eigene Nachfolge.
Und hier also ein willkürlich geänderter

Cald eron? Vermutlich ist dies ohne böse

Hintergehanken geschehen — aber daß es
geschehen kann, und daß es künftig nicht geschehen

dürfte — tbat is ids gusstion.

Aus dem Arbeitsgebiet der Zentralstelle für Frauenberufe
Als im Mai 1923 die Schweizerische Zentralstelle

für Fraucnbcrnsc ihre Tätigkeit aufnahm, durfte
man die wirtschaftliche Lage der Schweiz als günstig
bezeichnen. Sie stand im Zeichen einer Hochkonjunktur,

die bis etwa 1929 andauerte. Sichtbare
Zeichen dafür waren ein empfindlicher Mangel an
weiblichen Arbeitskräften Und die Einreise vieler
Ausländerinnen. Bon 1930 an setzte die Krise ein
und mit ihr eine zunehmende Arbeitslosigkeit. Es
folgte daraus ein langsames Zurückgehen der
Arbeitslosigkeit, als Auswirkung der sieberhastcn
Rüstung aller Länder für den kommenden Krieg. Seit
Kriegsausbruch sind 'die Arbeitslosenzisscr» weiter
gesunken und haben heute einen noch nie gekannten
Tiefstand erreicht.

Hatte diese wechselnde Lage einen Einfluß auf
unsere Tätigkeit? Abgesehen davon, daß während der
letzten Wirtschaftskrise die Frauenarbeit sehr
umstritten war und intensive Aktionen zur Verteidigung
und Erhaltung der Fraucnerwcrbsarbeit nötig waren,
haben die Zeitläufe wenig au unserer Zielsetzung
geändert. Die wich.tig st e zr ß n sere r A u f g a «
ben blieben dringlich iü guten wie in schlimmen

Zeiten. So waren beispielsweise Maiigel und
Ueberfluß an Arbeitskräften gleicherweise Ansporn
zum Ausbau der Berufsberatung für Mädchen. zur
Verbesserung der bernslicken Ausbildung' zur Sanierung

der Ärbcusvcrhältnrsse. abcr auch zu immer
neuer Berussforschipig.

Verusssotschuiig

Um dem vorgezcichneten. Arbeitsprogramm nachzuleben

und der Berufsberatung wie den Interessen der
berusstätigen Frauen zu dienen, mußten wir uns
eingehende Kenntnisse über die verschiedenen Frauenberuf

erwerben. So haben wir denn vom ersten
Tag an B e r u ss i o r s ch rin g getrieben und' in
diesen 20 Jahren ein umfassendes Material über
Berufe, in denen Frauen arbeiten, gesammelt und
fortlaufend erneuert. Mit dem Kennenlernen der Berufe,
ihrer Anforderungen, Ausbildungsmöglichkeitcn und

Aussichten war auch das Studium der gesetzlichen

Grundlagen sowie das Sammeln von Gesetzen und
Verordnungen verbunden.

Das Material wurde teilweise zu Berufsbildern
und b e ru f s kn N d li ch e n Merkblättern

verarbeitet und der Berussbcriiung als geschätztes

Hilfsmittel zur Verfügung gestellt. Das Schris-
tenverzcichnis zählt heute einige ausführliche
Berufsbilder und 40 Merkblätter, von denen mehrere

im Laufe der Jahre 1 bis 2 Neubearbeitungen
erfahren haben.

Großer Beliebtheit erfreut sich das Berussverzeich-
nis „Frauenberufe". Es stellt einen Katalog

der wichtigeren Frauenberufe mit
kurzen Hinweisen über den Ausbildungsweg dar
und wird heute von mehreren Kantonen m großen
Posten bezogen und zur Berufswahl-Vorbereitung
verwendet.

Förderung der Berussbergtung für Mädchen

in Zusammenarbeit mit dem Schweiz. Verband für
Berufsberatung und Lehriingssürsorge.

Der Zentralstelle für Frauenberufe ist seit ihrem
Bestehen die Aufgabe zugewiesen worden, im Rahmen
der Verbandsarbeit die Fragen der weiblichen Berufs
beratung zu bearbeiten. Dabei entwickelten sich die

beiden zentralen Ausgaben des Ausbaues der
W e i bli ch e n B x r u s s b e ra.t-ên g in ben
Kantonen und der Au S - n nd Weiterbildung
der B e r n s s b e r a t e ri'Un en Hand in Hand.
In Wort und SHrift vertreten wir auch stets den
Gedanken, daß' für die Mädchen nicht weniger als
für die Knaben eine sorgfältige Berufsberatung und
Berufsausbildung nötig sei und fördern damit auf
mannigfache Weise die praktische Arbeit der Be-
russberaterinnen.... ' -

Dse Austeilung einer Berufsberater!» ist Sache der

einzelnen Kantone, sit sogar einzelner Städte und
Ländbezirke oder privater Organisationen. .Wir ließen
keine Gelegenheit nNbenützt, nm uns' Kr den zweck-

mäßigen Ausbau der weiblichen Berufsberatung zu
verwenden. (Fortsetzung Seite 5)

^ Aaelu'iâteii ^

Inland
Der allgemeinen Lage Rechnung tragend hat der
undesrat im Einverständnis mit dem

General die militärische Bereitschaft unserer Armee
durch Einberufung weiterer Truppen
verstärkt.

Der Bundesrat hat einen Vollmachtenbeschluß
gefaßt, der finanzielle Beihilfen an

landwirtschaftliche Arbeiter und an Gebirgsbauern
vorsieht.

Die vereinigte Bundesversammlung hat
die Begnadigungsgesuche zweier Landesverräter
abgewiesen: die Todesurteile sind vollstreckt worden.

Im Nationalist gibt die Behandlung des
bnndesrätlichen Geschäftsberichtes Anlaß zu Diskussion

und Klarstellungen. U. a. wird die Ausarbeitn»»

eines Gesetzes über Stiftungen und Fürsorge-
fonds, die Bekämpfung der Bodenspekulation
gewünscht: einheitlichere Regelung der Urlaube.
Freizeiten der militärisch Internierten werden verlangt.
Es werden Fragen des Luftschutzes, des Jnternicr-
tcnproblems, der Bundesanwaltschaft diskutiert. Bei
der Behandlung des Abschnittes wird die
Arbeit von Kindern bei der Torsgewinnung
beanstandet: über Arbeitszeit und Lohnfragenbegutachtung
gibt Bllndcspräsident Stampsli gewünschte
Auskünfte. — Schließlich wurde der ganze Geschäftsbericht

mit Ausnahme der Angelegenheiten der
Bnndcsanivaltschaft genehmigt.

Eine Interpellation ersucht den Bundesrat, zum
bedauerlichen Ueberfall seitens unter Alkohol stehender

ortsansässiger Burschen in Sierre gegen
heimkehrende Lagerinsassen Stellung zu nehmen.

Im Stände rat, wurde der bundesrätliche
Vollmachtenbericht behandelt; u. a. beschäftigten ag-
rarpolitische Fragen. Die Motion Bircher zur
intensiveren Bekämpfung der Tuberkulose wurde
gutgeheißen.

Im Kanton Gens wurde «in Gesetz angenommen,
das die Kumulierung von zwei Pcnsionsgehältern,
wie sie im Fälle poii a. Bundesrichter Fazy zu
Tage trat, verunmöglicht.

Krieg s w i rts ch a st : Auf den Iul i -
Lebensmittelkarten wird die Fleischration mit
200 Punkten aus total 950 Punkte erhöht: die
Käseration dagegen etwas herabgesetzt. Statt Gerste/Hirse
wird Haser/Hirse erhältlich lein: statt Hälscnsrüchte
Erbsmehl: das Total der Fettstoffe wild 500 Gramm
(Kinder 800 Gramm) betragen: Konsitüre fällt weg'
da Einmachzucker an die Stelle tritt: Eierzuteilung:
zwei Stück.

Wegen Erschwerung der Fettversorgung mußte die
Seiten industrie Einschränkungen erfahren: die
Hausfrauen mögen die Rationen strecken, da eventuell
ein Quartal ohne Seisei,zutilnng bleiben wird.

Ausland
Der König der Belgier, der 1940 ablehnte, ins

Exil zu flüchten und bisher in einem Schlosse bei
Brüssel interniert.war, ist nach Deutschland verbracht
worden.
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Kronprinz Umberto, nun „Statthalter des Königreiches

Italie >t", ist in Rom eingetroffen. Er
betraute, nachdem Marschall Badoglio ans dem
politischen Leben ausgeschieden ist, den einstigen Premierminister

Bonoini mit der Regierungsbildung. De»,
neuen antisascistischen Ministerium gehören als
Minister ohne Portefeuille auch Gras Ssorza und Benedetto

Croce an, serner drei kommunistische Führer.
In H och savoy en haben die Partisanen die

Stillegung des Bahnverkehrs im Tunnel von Mont
Eenis und die weitgehende Einschränkung des Güter-
babnverkehrs. erzwungen: zu ihrer Verfolgung werden

drastische Methoden angewandt. -

Kriegsschauplätze

Frankreich: Die Front am Atlantik soll nun
130 Kilometer betragen. Von beiden Seiten sind
sehr große Mannschasts- und Materialverstärkungen
eingetroffen. Nach Schätzung des Hauptquartiers
Eisenhowers seien deutsche Truppen in Stärke von
200,000—240,000. Mann an dieser Front gebunden.

D-r.deutsche Widerstand hat sich versteift, eine
große Panzerschlacht hat bei Caen stattgesunden.
Bayeux, Carentan, Caen wurden von den Alliierten

erobert,
Premierminister Churchill und Marschall Smuts

besuchten den Kriegsschauplatz in der Normandie und
verbrachten einige Stunden im Hauptquartier Mont-
gomerys, ehe Churchill aus einem Kreuzer, die Kriegsflotte

durchquerend, nach England zurückfuhr.
In Italien verfolgen die Alliierten di« sich

aui der ganzen Linie nach Norden zurückziehenden

Deutschen. Der Hafen von Civita Vecchia. Vr-
terbo. Tarquinia, Pescara und andere Ortschaften
wurden von den Alliierten besetzt.

Im Osten haben die Russen auf der karelischen
Landenge eine Offensive gegen die sinnsiche Armee
begonnen und einen Einbruch in die Mannerheim-
linie erzielt: sie nähern sich der Stadt Biborg.

Luftkrieg: Alliierte Bomber griffen unablässig
die Anmarschwege der Deutschen in Frankreich an.
Ziele der alliierten Bomber waren u. a. in: Berlin,
Köln, München, Gelsenkirchen; Konstanz«. Giurgiu,
Ploesti.

„Ein gewissenloses Subjekt sind Sie. Solche Kerle
müßte man mit der Reitpeitsche durch die Stadt
jagen, um ihnen die Lust an Abenteuern zu nehmen

!"
Albert hatte sich unwillkürlich geduckt.
„Gewissenloses Subjekt" und „Reitpeitsche", diese

Worte versetzten ihn in rasende Wut, aber das Wort
„Abenteuer" traf ihn an empfindlicher Stelle.

„Sie übertreiben, mein Herr", sagte er, und
versuchte zu lächeln. Der Mann, der von Sekunde zu
Sekunde erregter wurde, fiel ihm ins Wort:

„Unlängst haben Sie es verstanden, mir zu
entkommen. Sie waren schneller und schlauer als ich.
Aber jetzt haben Sie sich verrechnet! Gründlich! Sie
haben sich in die Höhle des Löwen gewagt, und-
jetzt werden Sie mir nicht wieder entkommen!"

Der Mann ist wahnsinnig! dachte Albert.
„Sie haben wohl damit gerechnet, daß ich nm diese

Zeit im Büro bin, daß Sie hier inzwischen
ungestört...", ein böser Zug erschien um seinen Mund
„...ungestört flirten können. Aber jetzt war ich
schlauer als Sie! Es ist mir gleich ausgefallen, als
lncine Frau heute früh..."

„Verzeihen Sie, mein Herr, ich kenne Ihre Frau
gar nicht. Ich bin hierhergekommen, um mit Fräulein
Olln Rövsii zu sprechen."

„So..." Des Mannes Augen weiteten sich zornig
und wurden zwei grünsunkclndcn Spiegeleiern ähnlich.

„Das wird ja immer schöner! Sie hat Ihnen
also gesagt, sie sei unverheiratet. Mein Name ist
Röpfli!"

„Sie irren, Herr Röpfli, ick kenne Ihre Frau
wirklich nicht."

„So..." Dje dünnen Lippen krümmten sich

verachtungsvoll.

„Also feige sind Sie auch noch! Jetzt, wo ich Sie
in die Enge getrieben habe, leugnen Sie auch noch
alles ab! Erst sagen Sie, Sie hätten gedacht, meine
Frau sei unverheiratet, lind jetzt wollen Sie sogar
ableugnen, sie überhaupt zu kennen. Und ich dachte,
Sie seien ein Gentleman, ein Kavalier!"

Albert stand aus.
„Ich wiederhole es, Herr Rövfli: Sie irren sich,

Sie verwechseln mich mit jemandem."
„So..." Ein böser Blitz zuckte aus den grünen

Spiegeleiern. „Sie wollen also jetzt plötzlich ein
anderer sein, nicht der Liebhaber meiner Frau? Was
wollen Sie denn eigentlich?"

„Ich sagte es doch schon dreimal: Ich möchte Fräulein

Olly Röpfli sprechen."
„Ein Fräulein Olly Röpili gibt's hier nicht."
„Dann Frau Olly Röpfli."
„Das ist meine Frau!"
„Dann will ich Jbre Frau sprechen", erklärte

Albert trotzig. Er war entschlossen, den Kamps mit
diesem kartosfelförmigen Othello aufzunehmen. So
oder so, ein Zurück gab es für ihn nicht mehr. Wenn
sie wirklich die Frau dieses Mannes war, mußte
es ja früher oder später zum offenen Streit kommen.

Kampslustig standen sich die beiden Männer
gegenüber. Sie maßen sich mit funkelnden Äugen, wie
.zwei Hähne, die bereit sind, im blutigen Kampf um
das Weibchen aufeinander loszugehen. Da zuckte

plötzlich ein Gedanke durch Alberts .Hirn: Wie wenn
er sich wieder irrte? Wenn es sich wieder um eine
fremde Frau handelte? Sollte er sich wegen einer
Frau, die er nicht kannte und die ihn gar nichts
anging, prügeln?

„Hat Ihre Fra» einen grünen Hut?" fragte er
unvermittelt. ^ " '

-

„Ja!" schrie der ändert. - Z :.
'.Ist sie schwarz oder blond?"
„Herunter mit dein Rock, ich werde Ihnen

zeigen, was schwarz oder blond ist!"
Im Nu stand er breitbeinig in seinen

Hosenträgern da. Albert bedauerte später, nicht auch diesem
Beispiel gefolgt zu sein, denn schon im nächsten
Augenblick wälzten sich beide aui dem stäubigen
Boden. Der Kamps dauerte Nur eine Minute, denn
Albert erinnerte sich plötzlich eines beliebten Jiu-
Jitsu-Knisfs aus der gar nicht so lange zurückliegenden

Schulzeit. Er klemmte zwei Finger seines Gegners

so ein, daß Herr Rövsli sich nicht regen
konnte, ohne vor Schmerz zu brüllen.

Die beiden Finger Röpslis in der Hand, setzte sich

Albert gemächlich aui dessen Bauch. Das Ganze
wirkte so wie eine Parodie aus den heiligen Georg
mit dem Drachen.

Der Unterlegene fauchte auch wie besagter Drache.
„So", sagte Albert, „jetzt reden Sie! Ist sie

blond oder schwarz?"
Röpfli deutete in ohnmächtiger Wut mit dezn

Kops auk die lebensgroße Photographie an der Wand
und ' stöhnte: '

„Schwarz!"

Albert ließ sogleich- los: „Sehr hübsch, aber leider
nicht mein Typ."

Damit nahm er seinen Hut und schritt zur Türe.
Albert trat auf die Straß«. Er sah auf seine Hose

hinunter. Sie glich zwei leeren Mehlsäcken.

Er wischte sich den Schweiß von der StirN« und
überlegt« gerade, wie er auf dem schnellsten Wege
nach Hause gelangen und sich umziehen könne, als
er auf einmal ein freundliches „Guten Tag, Herr
Pfister! Warten Sie auf mich?" hörte.

Er blickte auf, und seine Augen blieben an einem
grünen Frauenhut haften.

„Sie... Sie sind es..", stammelte er verlegen.
..Wie kommen Sie denn hierher?"

„Ich habe hier in der Dusourstraße meine
Klavierstunde. das wissen Sie doch. Montag, Mittwoch
und Freitag. Aber sagen Sie..." Sie musterte
ihn neugierig,... wie sehen Sie eigentlich aus? Hat
man Sie überfallen?"

„Ja, eine Bande!" (Fortsetzung folgt.)

7 weitere Hausmittel für junge Ehemänner
Aus dem Jahre 1804

sich der Liebe und Treue ihrer Gattinnen zu
versichern.

Such« ihr Freude « «ach«
Der Mensch liebt immer die Beförderer seines

Vergnügens. Wenn die Hausfrau unter ewiger
Beschäftigung und einem einförmigen Leb« ihre Tage



Ferien
Ein wenig Ferien jeden Tag

I. hl. Vorgestern blätterte ich in einer
Gedichtsammlung. Blättern heißt ein wenig lesen,
etwas auswendig lernen, die graphische
Ausmachung des Bandes genießen. Ich blätterte
und blätterte — und plötzlich war es halb ein
Uhr morgens.

Gestern, da so schönes Wetter war, gingen
wir nach Büroschluß mit dem Velo direkt aufs
Land. Wozu? Das wußten wir selber nicht
genau. Uns hatte einfach die Lust gepackt. Als
wdr dann in der Dämmerung über die Felder
fuhren und uns von jedem blühenden Baum
Duft zugetragen wurde, die Landschaft in dem

schwächer werdenden Abendlicht sich ständig in
neuen Bildern zeigte, die Grillen zirpten und

ganz in der Ferne hin und wieder ein Hundegebell

ertönte, wurde uns der Sinn des

Ausfluges klar. Wir wollten uns überzeugen, daß

nun wirklich Sommer war. Denn obschon wir
während unserer Arbeit eigenhändig jeden Tag
des Monats Mai vom Kalender gerissen hatten,
vermochten uns doch nur die Sinne von der

Tatsache des Sommers zu überzeugen. Die
Erfahrung aber kostete ein Stück Nachtruhe. Ilm
V?12 Uhr gelangten wir nach Hause.

Und heute? Heute abend plaudern, diskutieren.

schlvatzen wir in Gesellschaft. Reden
entfacht die Geister. Es ist. als ob wir an einem

Feuer säßen, welches vor den Gefahren der

Nacht, der Kälte und den wilde» Tieren ringsum.

beschützen könnte. — Jetzt, wo wir
aufbrechen wollen, zeigt die Uhr wiederum Mitternacht.

Das geht doch nicht. Derartige Nachtwachen
bedeuten ja. geradewegs auf den gesundheitlichen
Ruin zu steuern.

Aber ohne die Nachtwachen geht es noch

weniger. Die Gespräche, bei welchen die Herzen
aufgehen, lassen sich eben nicht wie die Plauderstunde

am Radio um 19.30 Uhr ein- und 21.13

Uhr abstellen. Und wer nach allerhand
Korrespondieren. Telephonieren, Spedieren sein
Tagwerk verläßt, kann sich kaum aufraffen,
gewissermaßen mit der Stoppuhr in der Hand eine

ländliche Fahrt zu unternehmen, um Schlag
Zehn unter Dach und Fach zu sein. Noch
weniger lassen sich nach kaum heruntergedrückter
Rösti die Landschaften der Seele in der Dichtung

durchstreifen.
Und doch sollte, muß es gehen. Denn die

ständige Verbindung mit der ànst. das Schweben

im Rhythmus der Natur, das Bewußtsein,
in Gemeinschaften zu leben, machen zusammen
einen beträchtlichen Teil des Nährbodens unserer

Unternehmungslust, der guten Gedanken
und der erhabenen Gefühle aus. In den
Träumereien, welche unsere gesammelten Eindrücke
und Anregungen verarbeiten, stecken die Wurzeln

der Lebenskrast und der produktiven
Arbeit. Jene Muße, jene Beschaulichkeit erneuert
die verbrauchten inneren Kräfte, sie erzeugt zu
einem bedeutenden Teil den Geist, welcher der
Arbeit Sinn gibt. Geist, ohne welchen die menschliche

Arbeit ein ameisenhaftes Treiben wäre.
Diesen Segen der beschaulichen Muße hat Amiel
schön hervorgehoben: „Das Träumen gibt wie
nächtlicher Regen den müden und von der Hitze
des Tages verblaßten Gedanken frische Farbe.
Sanft und segensreich weckt es in uns tausend
schlummernde Saaten, spielend sammelt es

Bausteine für die Zukunft und Bilder dem
Talente. Das Träumen ist der Sonntag der
Gedanken."

Nun ober sind alle 21 Stunden des Tages
nach unserem gegenwärtigen Stundenplan mit
Arbeit, Essen und Schlafen dicht besetzt. Wer
außer dem Sonntag noch Muße besitzen will,
muß sie sich meist, wenn schon nicht als

Tagzubringt, so verliert ste nicht nur an Lebensgenuß,
sondern wrrd auch dem Manne selbst eben dadurch
ungenießbarer. Ohne Aufheiterung, ohne Freude
schlummern die edelsten Kräfte unserer Seele, unser
Ww' unser Scharssinn nach unv nach ein. Unsere
äußern und innern Sinne gewöhnen sich an die trockenen

Alltagsgeschäste, und werden von denselben ganz
abgestumpft. Dre Freude ist der Götterfunken, welcher

all« edle Gefühle im Menschen erwärmt, und
erst dem Leben einen wahren Wert gibt. Ohne sie

ist der Mensch bloß Pflanze. Weise Geselligkeit und
mäßiger Anteil an Vergnügen erhöben selbst das
Glück der Liebe, und erhalten ihren Reiz. Der
Ehemann muß es aber nicht dabei bewenden lassen,
daß er seine Frau unter Menschen zu führen sucht:

er muß ihr auch im häuslichen Leben Freude zu
machen suchen. Hierzu ist kein großer Auswand
nötig. Die Art. wie etwas geschieht, und die Zeit
geben hier den Wert an. Ein kleines Geschenk, eine
unerwartete Ueberraschuna usw. kann viel wirken.
Er wird durch so etwas die so nötige Heiterkeit
zu erhalten und zu vermehren suchen, llnd was
will dies nicht schon sagen!

Gewöhne ste au Häuslichkeit

Häuslichkeit ist ein Zaubermitte', der ehelichen Liebe
und Treue. Es befördert sie mittet- und unmittelbar.

à zerstreuungssüchtiges Fauenzimmer wird
selten eine gute Gattin sein. Eben aus dem Grunde
tragen Kinder viel zum häuslichen Glücke bei- weil

dieb, so doch als Arbeits-, Essens- oder Ichlaf-
dieb in kleinen Portiönchen zusammenstehlen.

Die Muße gilt bei uns leider, leider nicht als
legitime» Lebensbedürfnis. Der. dem glückliche
Verhältnisse sie schenken, verbirgt sie schämig
und macht sick emsig an irgend etioas zu schaffen.

Einst hieß es, „zuerst die Arbeit und dann
das Vergnügen" (damit keine Pflichtvergessenen
sich zuerst an das Vergnügen wagen sollten).
Heute offenbar: Zuerst die Arbeit und gar kein
Vergnügen. Muße scheint nicht lebenswichtig im
Gegensatz zur Arbeit, ohne welche man nichts
in den Teller und nichts über den Kopf
bekommt, und im Gegensatz zum Essen und Schlafen.

ohne welches man wieder nicht arbeiten
kann. Aber wenn man nun einmal in diesem
Kreislauf von Arbeiten — Essen — Schlafen
zuletzt keinen Sinn mehr sähe, da man wortwörtlich

zur Besinnung keine Zeit hätte? Wenn die
Arbeitskraft erlahmen würde, weil man nicht
dafür sorgte, daß die Lebens- und Arbeitslust
durcb Beschaulichkeit gespiesen wurde? Tann
würde der Raubbau offenbar. Kommt einem hier
nicht das Schulbeisviel aus dem Geographiebnch
in den Sinn? Um eine» augenblicklichen Vorteils
nnllen sei in manckren Landstrichen aller Wald
vollständig abgeholzt worden, bis dann zu spät
erkannt wurde, daß man mit dem Wald das
beste Wasserreservoir vernichtet hatte, und während

Jahrzehnten gräßlicher Trockenheit warten
konnte, bis an den kahlen Hängen einige spärliche

Bäumchen gediehen.

Wohl sind wir in der Schweiz in besonders
starkem Maße auf die Arbeit angewiesen. Aber
gerade darum können wir uns noch weniger als
„Vergnügen" den Entzug der Muße als Grundlage

unserer Arbeitslust und -Kraft leisten. Wenn

„Thekla stand wartend am Fenster. Ihr apartes I

Profil mit dem flimmernden Go dhaar hob sich

wirkungsvoll vom hellen Hintergründe ab, und ihre
herrliche Gestalt kam in dem dunklen, fußireien
Svortkostüm sehr gut zur Geltung. Wie sie dieses

Picknick ersehnte! Vielleicht sand sich trotz der andern
Hotelgäste eine Gelegenheit, Hermann unter vier
Augen zu sehen, einmal noch mit ihm svrcchen zu
können vor der Heimreise, der Rstcklcbr in den

gauenr Alltag. Denn zu Hause würden sie und Mama

ste der Frau im Kreise der ihrigen auf eine angenehme
Art Beschäftigung und Erholung geben.

Gib dir <w Ansehen

Der Mensch macht sich auch in der Liebe zu dein,
was er will. Der Mann, welcher gleich einer
Wetterfahne von seinen eigenen uno fremden Meinungen
und Launen sich herumtreiben läßt- wird nicht
geliebt werden. Ein gesetztes, festes, männliches
Betragen ist durchaus notwendig. Dazu gehört, daß
er seine Kenntnisse, seine Autorität, seine
Liebenswürdigkeiten zur rechten Zeit und auf die beste Art
zu produzieren wisse: daß er gegen Schwachheiten
nachsichtig, gegen wirkliche vorsätzliche Fehler und
Torheiten aber streng sei. Er muß seine Pflichten
als Mensch. Bürger und Gatte aufs strengste zu
erfüllen bedacht sein. Durch ein gewisses Ansehen des
Mannes fühlt sich die Frau geschmeichelt und gleichsam

zu ihm hingezogem.

verletz« nie die Delikatesse

Du Liebe ist eine Sache, die ohne Deliaktesse
bloß zu einem tierischen Triebe herabsinkt, und bald
ihr Grab findet. Eheleute, welche sich ihren Trieben
ohne Scham und Zurückhaltung überlassen, werden
einander bald überdrüssig und wohl gar verächtlich.
Die Ehe bietet ohnehin Gelegenheit genug zum Ueber-
drusse dar: man hat daher febr Ursache, alles zu
vermeiden, was denselben noch mehr befördern könnte.
Der Mann muß hier immer den Liebhaber und die

Initiative für uns lebenswichtig ist, so ist es
beschauliche Freizeit als deren Boraussetzung erst
recht. So ist es sogar im Interesse der
Arbeit selbst, daß wir uns ans ihre Kosten mehr
freie Zeit gönnen.

Darüber hinaus aber würde, wenn die Muße
als bitternötiges Lebenselirier erkannt und ihr
Zeit eingeräumt wird, ein Garten aufblühen,
dessen Boden man heilte vergeblich bearbeitet.
Die Pflege der Kunst, vom Verständnis bis zum
eigenen Malen, Zeichnen. Dichten. Musizieren,
Singen, und eine vielgestaltige Geselligkeit hätten

zeitlichen Raum, sich zu entfalten, und müßten
nicht mehr mit Wort nnd Schrift hartnäckig
befürwortet werden.

Brüderlichkeit und die Verklärung des Lebens
durch die Kunst würde dann weniger von einer
anderen Gesellschaftsordnung, vom Lebensabend
oder gar von den wenigen fährlichen Ferientagen

oder -Wochen erwartet.
Wenn dem Bedürfnis nach mehr freier Zeit

Rechnung getragen würde, so wäre jeder Mensch
ständig etn^as dieser Güter teilhaftig, weil er
sie gewissermaßen im eigenen (Härtesten ziehen
kann. Er hätte Zeit, um im Umgang mit Leuten.

Büchern nnd der Nainr Gedanken und
Gefühle zu finden, welche ihn das Dasein
menschenwürdig leben und lieben ließen.

Scherzhaft oder ernsthaft sagt man bisweilen,
die Hausfrau hätte zehn Berufe, den der Erzieherin.

der Ichneiderin, der Köchin usw. Uns
scheint, sie hätte heute noch das Vorrecht auf
einen ganz besonderen. Da sie in ihrer
Zeiteinteilung oft noch freier ist als die Angehörigen

der „freien Berufe", fange fie zu eigener
Freude und als gutes Beispiel für die anderen
herzltaft an. etivas mehr freie Zeit zu haben.

I wieder ein ganzes Jabr lang jeden Pfennig umdrehen

müssen bis zur nächsten Badereise, wo Mama
mit müdem Gesichtsausdruck Trinkgelder austeilte,
die sie sich in mühsamer nächtlicher Stickerei
erarbeitet hatte. „Nur herauskommen aus diesem
glänzenden Elend", dachte Thekla, und ihre Augen wurden
hart. Wenn Hermann heute »m ihre Hand anhielt,
war alles gut. Aber er hatte sich in letzter Zeit
so reserviert gezeigt, ausfallend dem rosigen Speku-
lantentöchterchen den Hos gemacht... Rasche ela-

Frau immer die zärtliche und delikate Freundin
und Geliebte vorzustellen suchen.

Such: Immer neu »u scheinen

So wie der Mann die Frau bald überdrüssig wird,
wenn er sie immer um sich hat- und sie nicht die
Kunst versteht, mit ihren Reizen zu wirtschaften,
und sie immer einigermaßen neu zu erhalten; eben so

wird auch der Mann der Frau gleichgültig, wenn sie

ihn allmählich ganz kennen gelernt hat. Der Mann
muß sich daher auch zu erneuern wissen. Dies
geschieht dadurch- daß er die Annehmlichkeiten seines
Umgngs. seinen Witz etc. nicht die erste Zeit aus
einmal verschwendet; dadurch, daß er auch in seinem
so viel als möglich mit dem Zeitalter fortschreitet,
und sich von aller Pedanterie im Umgange und
Geschäften, in Erholungen etc. entfernt.

Bemerk« mit Klugheit die guten »nd bösen Tage

Jeder Mensch hat seine guten und bösen Tage.
Was ihn heute erfreut- ist ihm morgen
gleichgültig. und so umgekehrt. Selbst die beste Ehefrau
hat Stunden, ja wohl Tage, wo sich ihre natürliche

Heiterkeit in Mißmut und Unzufriedenheit
verwandelt. Körperliche Ursachen, häusliche Unannehmlichkeiten

usw. sind die bekanntesten Ursachen jener
Erscheinung. Es hüte sich daher der junge
Ehemann, zu solchen Zeiten seiner Frau durch
Zärtlichkeiten oder Vorwürfe lästig zu fallen. Durch beides
wird er ihre Liebe verlieren. Ein Gerücht kann uns
einen dauernden Ekel einflößen, wenn es uns wider

stische Schritte erklangen im Flur. .Hermann', dachte
sie, und ihre Hand fuhr unwillkürlich nach dem
Herzen." —

Mit einem kleinen Lächeln lesen wir heute die
Schilderungen von Ferienaufenthalten vor fünfzig
Jahren. Schnell haben wir uns an die Freiheit
gewöhnt- gebrauchen sie so unbekümmert und
selbstverständlich, daß wir mit ungläubigem Erstaunen
lesen, wie man früher, behütet von Mutter und Tanten.

einen mondänen Fenenort besuchte, oft unter
großen finanziellen Opfern, um einen möglichst

reichen und möglichst vornehmen Freier zu tavern.
Der Tao ging in Toilettenwechsel und zahmem Tcn-
nisspiel dahin, mit irgendeiner wachsamen Tante im
Hintergrund. Tann kam einmal ein Abend mit viel
Mondschein und ohne Tante, und die trenbcsorgten
Verwandten konnten ausatmen — versorgt!

Und wir sunoen Mädchen der Gegenwart? In den
drei folgenden Briefen aus unserer Zeit vräientiercn
sich andere Ferien. -Die Frauen haben die engen
Verhältnisse gesprengt.

Ferien ganz allein

Genf, 20. Oktober 194.?

Lieber Max!

Noch am Bahnhof hast Tu ja Deine Skepsis
diesen meinen Ferien gegenüber nicht ganz verloren,
und daher wird mein erster triumphirrender und
glücklicher Brief Dir gelten. (Wirklich, einzig ans
diesem Grunde, bilde Dir ja nichts daraus ein!)
Allerdings, da hast Du recht gehabt mit Deiner
Besorgnis: In Bern verspätete ich mich natürlich und
verpaßte den Zug. Aber statt betrübt zu sein- fühlte
ich mich nur uoch viel selbständiger. Niemand
erwartete mich in Gens, niemand wollte mich in Bern
gerne loswerden, also konnte ich ohne weiteres den
späteren Zug nehmen.

Es dunkelte rasch, so wie es allein im Herbst
dunkeln kann. Die Kathedrale von Fribourg war
nur noch ein zartes und zerbrechliches Schemen im
Nebel, und ich träumte davon, Monct zu sein und
sie malen zu können. Langsam stellte sich mein Denken

aus Französisch um, und als ich dann in Genf
endlich über die lange schwarze Brücke schritt, die
ihre Lichter im bewegten Wasser widerspiegeln lies;
und voll von abendlich heiteren Menschen war, da
sühlte ich mich so glücklich, wie es ein Mensch
überhaupt sein kann. Weißt Du. es war einer jener
seltenen Momente, die einen plötzlich überfallen: Man
glaubt, ganz allein zu sein und ist doch jedem in
einem überströmenden Glücksgesühl verbunden.

Die Pension ist entzückend, so auf scharmante Art
französisch: fleckige Tischtücher, aber Blumensträuße
und Obstschalen wie Stilleben. Gleich heute morgen
ging ich ins Kunsthaus. Wenn eine arme Studentin
der Kunstgeschichte schon ihr erstes selbstverdientes
Geld nach Genf trägt, muß das Kunsthans die Ouvertüre

spielen. Ich frug mich schlecht und recht durch
und landete schließlich in dem nicht gerade schönen
Bau, nach einem wunderbaren Svaziergang unter
herrlichen alten Bäumen, golden und kupferrot in
der mild«» Sonne.

Die Ausstellung fängt pathetisch fast in der Urzeit
an und hört verschämt mit einer kargen Auslese der
neuesten Kunst auf. Dafür hast Du nicht übertrieben
mit Deiner Schwärmerei für die salis llcàrà mit
ihrem gedämpften Licht und den silbergrauen Wänden,
von denen die schönen und selbstbewußten Gesichter
unter puderweißer Coiisnre blicken. Wie dieser Mensch
Haut gemalt hat! Ich stand in regelrechter Verliebtheit

die längste Zeit vor dem Bildnis einer jungen
Frau, die auf samtener, rosig atmender Haut ein
schwarzes Medaillon trägt. Erinnerst Du Dich an sie?

Eigentlich ist es schade, daß wir heute fast zu wenig
Zeit haben, um raffiniert zu sein und raffiniert zu
malen.

Jetzt sitze ich nach einem Schlemmermittagessen in
oer kleinen Laube, die mit ihrem gelb verfärbten Laub
wie ein vergessenes Lampion im Garten hängt.
Ja, hängt. Sie ist auf unerklärliche Weise halb an die

Brandmauer des nächsten Hauses angeklebt, halb
hängt sie an einem starken Ast des großen Birnbaumes.

So etwas Hübsches wäre schon allein die Reise
wert. Wenn ich jetzt mit andern Menschen zusammenwäre,

gäbe es bereits die heftigste Diskussion, was
man mit dem Nachmittag beginnen wolle. So aber
fühle ich mich als Herr meines Schicksals, habe

Willen zur unrechten Zeit gereicht wird. Artet nur
jene Laune nicht in herrisches Wesen aus, so lasse

er die trüben Stunden vorüber gehen, und halte
sich so viel als möglich von seiner Gattin entfernt.
Derjenige, an dem wir unsere Laune spielen lassen,
verliert immer in unsern Augen. Man muß nicht
mit vollem Segel dem Winde entgegen fahren,
sondern lieber stille liegen, bis das Wetter besser

wird. — Der Ehemann schwächt sogar auch sein
eigenes Vergnügen, wenn er seine Gattin in Zeiten des

Unmutes wie ihr Schatten umgibt, indem dieser
unangenehme Eindruck, welchen er hier empfängt,
auch noch lange fortdauert, wenn die Ursache schon

aufgehört hat. Je mehr wir Menschlichkeit bemerken,

um desto mehr sinkt unsere Liebe.

Benutz« klein« Entfernungen, um dich neu nnd deinem
Wert im Ansehen zu erhalten

Eben deswegen werden so viele Eheleute einander

so bald überdrüssig, weil sie in der ersten Zeit
gleichsam unzertrennlich sind, sich wie der Schatten
überall folgen und sich töricht einbilden, daß dies
immer so sein werde. Selbst der witzigste Kopf wird
uns im täglichen Umgange gleichgültig, und Ambrosia

und Nectar würden uns bald nicht mehr schmecken,

wenn wir sie alle Tage hätten. Nach einer kleinern
oder größern Entfernung hat jede Sache für uns
einen gewissen angenehmen Reiz der Neuheit, der sie

uns interessant macht. — Er freue sich daher eher,
wenn ihn Geschäfte eine Zeltlang von seiner Gattin

abrufen, und veranstalte selbst solche kleine
Entfernungen.

Ferien junger Mädchen — „unmöglich" vor 50 Jahren



meinen Kaffee vor mir und schreibe neiderweckende
Briefe.

Wie lange mein Geld ausreicht- weiß ich nicht.
Diese Woche noch- schätze ich. Was alles in diese

paar Tage hineingestopft werden soll, ist unglaublich,
denn neben all dem Vorgesehenen drrf ich noch ans
ein idrillisches Landschlößchcn zu Besuch. Davon schreib
ich Dir dann das nächste Mal. Bis dahin sei Du
vielmals gegrüßt von Deiner sehr selbständigen und
sehr glücklichen Lisbeth.

Velotvur mit einem Freund

llnterwegs, 28. Avril.
Liebe Mutter!

Bitte erwarte nicht zuviel von diesem Brief, ich
schreibe ihn nur, damit Du Dich nicht zu ängstigen
brauchst.

Also- ich bin heute abend mit Hans in dieser
Jugendherberge angekommen. Es war ein hübsches
Stück Wegs von Jnterlalen bis hieher, am Schluß
haben wir die Räder unter brütendheißer Sonne
nock stoßen müssen. Hans war ziemlich schlechter
Laune, weil sie ihm mit der Post ein Aufgebot
nachgeschickt hatten. Nachher hat er mir aber ritterlich
noch mein Velo schieben helfen. Denn es eilte: Der
Himmel hing plötzlich bis auf die Berggipfel nieder,
es herrschte eine beunruhigende Stille, und als wir der
Herberge aus fünfzig Schritt nahe waren- trommelte
der Regen los. Wir rannten, was wir konnten, und
sind zremlich trocken geblieben.

Jetzt haben wir uns häuslich eingerichtet in dem
mäßig besetzten Haus. Wir setzen alle um den langen
Tiscb in der Küche herum, die zuletzt Angekommenen
in den abenteuerlichsten Auszügen- weil sie ihr Zeug
über dem Herd trocknen lassen müssen. Ich bin so

müde und so glücklich- wie man es nur nach großer
körperlicher Anstrengung wird. Hans ist wirklich ein
sehr netter Kamerad. Er wollte sogar allein das
Nachtessen kochen, weil ich so müde sei, aber ich
habe uns ein tolles Menu fabriziert, sogar mit Dessert.

Den mußten wir dann allerdings mit Helen
Berger teilen, die nur hier zufällig mit Bruder und
Freundin angetroffen haben. Wir werden morgen mit
ihnen weiterfahren.

Jetzt spielt Hans mit dem jungen Berger Schach,
Helen schreibt Ansichtskarten voll und gibt dabei
gute Ratschläge an ihre Freundin, die verzweifelt
einen riesigen Riß in ihrem blauen Velokleid mit
schwarzer Wolle zu heilen sucht. Köstlich ist es- einfach

köstlich. ES blitzt und donnert gerade soviel, um
noch gemütlich zu sein, die Küchentür steht nach außen
offen, und es riecht herrlich frisch nach jungem Gras
und warmer, satter Erde. Der Herbergsleiter erzählt
von einer Bergpartie mit schauerlichen Gefahren-die
er dank seiner Intelligenz und seiner Körperkraft
überwunden hat. Manchmal blickt Hans vom Schachbrett

auf und lächelt zu uns hinüber, und das
gibt so ein gutes Gefühl der Zusammengehörigkeit.

Helen gähnt jetzt unverhohlen, wir werden wohl
langsam hinausgehen müssen. Mit viel List habe ich
mir noch eine Zusatzwolldecke ergattern können und
werde also wie ein Murmeltier schlafen.

Du mußt bei diesem zusammenhangslosen Brief
halt wieder einmal zwischen den Zeilen lesen, liebe
Mutter, dann weißt Du, daß tch diese Art von Ferien
wundervoll finde und Dir sehr dankbar bin, weil Du
mir trotz Tante Marthas Kopfschütteln diese Velo
tour zu zweien erlaubt hast. Es scheint mir ein gutes
Zeichen für eine Zeit zu sein- wenn eine Mutter
soviel Vertrauen auf das Ergebnis ihrer Erziehung
setzen kann, wie Dn es tust. Jetzt hör ich aber auf,
sonst werde ich noch philosophisch.

Nimm alle lieben Wünsche für Dich und das
Schwcstcrlein (meinetwegen auch für Tante Martha!)
von Deiner dankbaren Annemarie. Hans läßt Dich
vielmals grüßen.

Arbeit als Ferien

Liebe Frau Brack!
Sorcngo- April 1942.

Von allen andern Schülerinnen aus meiner Klasse
werden Sie wahrscheinlich Briefe aus Zürich bekommen,

weil man die letzten Ferien vor der Matura nor-
malerweise mit Arbeiten und Repetieren verbringt.
Nur aui meinem Poststempel steht Ticino. Soll ich

Ihnen das Rätsel lösen? Es geht immer so- wenn
einem das sogenannte gute Herz dem bißchen
Verstand davonläuft: Aus den Hilferuf meiner Tante hin,
die hier eine kleine Pension besitzt und ihre beiden
Angestellten durch Lauddienst und b°lll) verloren
hat- packte ich meine Habe (sehr viele Schürzen und
zuunterst verschämt einige Bücher) und bin nun
hier.

Mein Tagewerk ist das vielseitigste- das man sich
denken kann. Statt Virgils „Bucolrca" zu lesen- gieße
und häckle und säe ich im Gemüsegarten. Wir
besitzen keinen Garten bei uns zu Hause, und daher
entdecke ich täglich neue Freuden, die uns die Erde bereiten

kann. Seltsam, wie während dieser stillen
Morgenstunden der Geist sich erholen kann. Einst mühsam
auswendio Gelerntes vräsentiert sich fließend Vers
für Vers, Satz um Satz: «Oàliàickus iusuotru» mir»-
tur limsu Oivmpi / sub psclibusczuo viclöt ...» Oder:
« ILboiuiuo ir'ost cgu'uir ross»u, Is plus koibls cts I»
u»t,urs, mais o'sst un rossau czui ponso.» Und während
in mir Virgils Poesie und Pascals Geist erklingen,
grabe ich die zarten Wurzeln von Setzlingen in die
bereite Erde ein, rücke kranken Aesten mit Spritze und
Baumsäge zu Leib und bin sehr glücklich. Es ist
eigenartig, wie das zusammengeht.

Nach dieser erhebenden Morgenbeschäftigung muß
icki in rasender Eile meine Hände in Ordnung bringen,
mein blaues Ueberklcid verschwinden lassen und in
weißer Schürze den Tisch decken. Und dann läutet
der Gong, uno meine Arbeit nimmt so alle Aus-
merksamkcit in Anspruch, daß für keinen Dichter
mehr Zeit bleibt. Jetzt serviere ich nämlich. Es geht
ganz ordentlich, weil ich schon öfters meine Ferien in
Hotels verbracht habe. Dort fand ich es selbstverständlich,

gut bedient zu werden, und sehe erst jetzt, wieviel
es dazu braucht. Wie wird man müde von dem
vielen Herumgehen und dem steten Lächeln! Ich werde
mich später nie mehr über eine gereizte Kellnerin
lustig machen oder mich gar ärgern.

Kein Mensch glaubt, wie heilsam solche Ferien sind.
Ich helfe ja zu Hause auch mit, aber dies hier ist ganz
anders. Mein letztes bißchen Einbildung als Matu
randin und „Tochter aus gutem Haus" schmilzt wie
Schnee an der Sonne- wenn ich so einem eleganten
Herrn, der sich als Reisender eingetragen bat, vor
seinem abendlichen Kasinobcsuch die Schuhe volie
ren muß. (Auf den Knien vor ihm liegend, während
ich zu Hause durch den Türsvalt sage, dinke, wir
seien mit unserem Staubsauger sehr zusrieden und
wünschten keinen andern...)

Es ist ja alles wundervoll hier, besonders die
Abende, wo ich frei habe und mit baumelnden Zoc
coli an den bloßen Füßen aus der warmen Küchentreppe

sitze. Ein riesiger Theatermond steigt aus, glänzt
in den selten Lorbeerblättern und läßt die papieren
raschelnden Palmwedel wie Metall aufleuchten. Ein
leiser zärtlicher Wind erwacht und bringt neben dun
überschwänglichen Duft nach Blüten und Frühling
viel Sehnsucht und Erwartung mit. Das ist die Zeit,
wo ich für die Schule arbeiten sollte. Die
französische Literaturgeschichte habe ich nun ziemlich im
Kops und möchte Sie bitten, mir Ihre Anweisungen
für die Arbeit über einen modernen Schriftsteller
zu schicken.

Dies ist wohl ein Ferienbrief, der etwas aus dem
gewohnten Rahmen herausfällt, ich hoffe aber, daß
Sie ihn trotzdem gastlich aufnehmen. In alter Liebe
und Verehrung Ihr Käthy. Im

Ferien machen: Ein Frauenberuf
I. U. Wir meinen hier natürlich Ferien für

andere machen. Das heißt, von morgens 6 Uhr bis
abends unbestimmt jeden Gedanken, jede kleine
oder große Arbeit dem Wohle der Gäste zu
widmen, wie es die Direktorin eines Hotels,
eines Kurhauses, tut.

Wenn wir genau überlegen, so ist dies im
Grunde der einzige Beruf, in welchem sich
hausfrauliche Fähigkeiten und vor allem auch
hausfrauliche Kultur zu einem größeren, eigentlichen
Werk entfalten kann. Aber darüber hinaus müssen

die Hausfrauen für ihn noch besonderes
Verständnis haben, weil er uns jede Ausgabe,
welche sich in einem gepflegten Heim stellt, und
deren Lösung in ganz bedeutender Vergrößerung
widerspiegelt.

Frau Direktor Schaerer, welche zusammen mit
ihrem Gatten das Bad Schinznach leitet —
es besteht äußerlich aus uralten, alten und neueren

Bauten inmitten eines herrlichen Pa.kes und
innerlich aus fast dreihundert Gästen, für
deren Wohl 160 Angestellte besorgt sind —
vermag in den Hunderten von Räumen für
ungezählte Gäste die Atmosphäre eines kultivierten
Heimes zu schaffen.

Wie das? Wir können es nicht nur sagen,
sondern buchstäblich durch die Blume, ganz deutlich

sogar.
Kleine Vlumenorganisation

In der Halle, im Speisesaal, im Restaurant,
im Schreibsalon, überall sind Blumen. Jeden
Gast empfängt ein frisches Sträußchen im Zimmer.

Im Parke blühen die Beete vom Frühling

bis in den Herbst. Dies alles wirkt schön
und zugleich ganz selbstverständlich.

In Wirklichkeit ist es alles andere als
selbstverständlich. Denn wie kann die Leitung eigentlich

wissen, daß heute gerade in diesem, morgen

in jenem Zimmer die Blumen etwas welken

und durch einen neuen Strauß ersetzt werden

müssen? Wie hat sie überhaupt immerwährend
Blumen zur Verfügung? Wie macht sie es,

daß die geknickten Blumenstöcke eines Gartenbeetes,

in welchem Kinder herumsprangen oder
ein Hund sich wälzte, am nächsten Morgen wieder

kerzengerade stehen?
Aus dem Arbeitstisch der Direktorin liegt ein

kleines blaues Heft. Es ist nicht anderes als —
eine Blumen-Buchhaltung. Hier ist jedes Sträust
chen verzeichnet. Die Listen werden jeden Mor
gen überblickt, und die Blumenkennerin schätzt
nach dem Datum des Einstellens ab, welche
Sträuße ersetzt werden sollten. Viele, viele müssen

täglich hergerichtet werden. So macht sich
die Direktorin morgens früh, wenn noch alle
Gäste ruhen, an die Arbeit. Im Geiste hat sie
alle blumenbedürstigen Standorte vor Augen,
jede ihrer vielen Vasen, und im Garten warten
die Blumen. Sie trifft ihre Wahl und ordnet
nun Bouquet um Bouquet, zwei bis drei Stunden

lang.
Auch in diesem Bereich gibt es eine

Frühlingssession. Mit dem Obergärtner wird beraten
wie viel und welche Blumen anzupflanzen sind
damit das Haus wirklich ununterbrochen bis in
den Herbst geschmückt werden kann. Denn Blu-
mcupausen gestattet man sich nicht. — Für jedes
Blumenbeet muß auch ein gewisser Prozentsatz
Ersatzpflanzen gezogen werden. Denn anders
als es dem Besucher erscheint, ist das Blumen-
knicken nicht eine zufällige Ausnahme, sondern
so regelmäßig wie der Tag und deshalb bereits
klug einkalkuliert. Nein, das geknickte Pflänz-
chen hat sich anderntags nicht erholt, wie der
Gast etwa geneigt ist, befriedigt festzustellen
Das vermeintlich wieder aufgerichtete Pflanz
chen ist eben ein frisches Pflänzchen. Die Fee
der Organisation hat es über Nacht hergezaubert.

Au! neuzeitliche Art antik «ingerichtet

Wer die Räume durchschreitet, einen Blick in
die Gästezimmer wirst, steht vor einem Rätsel.
Denn bei diesem Anblick schmilzt die alte
Meinung, daß je größer der Betrieb, umso sche-

matischer die Behandlung des Einzelnen, der Ein
zelheiten. Das Gegenteil ist der Fall. Hier ist
nämlich beispielsweise keine Einrichtung wie die
andere. Jeder Raum hat seine besonderen
„Stücke", in jedem lebt eine andere Stimmung
(Und wer trotz allem einen unverbindlichen Ho
telstil bevorzugen sollte, findet der Vollständigkeit

halber auch diesen.)
Diese Ausstattung vom schweren Louis XIV.

Fauteuil über die klaren, pathetischen Empire
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?otmm»den — e« gM sogar km KmHavS àen
besondren Empire-Flügel — zum wohnlichen
Vielcimcier und interessanten Neubarock ist ein
Werk von Jahren. Oft haben Arbeiter wochenlang

eine Oelfarbenschicht nach der anderen
abgekratzt, bis in den alten Zimmern endlich das
prächtige Nußbaumtäfer wieder zum Borschein
kam. Ta wurden durch fachkundige Renovation
reizende Biedermeicrmöbel, welche Ende des letzten

Jahrhunderts in die Angestelltenzimmer
oder gar in den Estrich vcrschupft worden
waren, zu Ehren gezogen. Die Direktorin hat
zusammen mit ihrem Gatten auch während den
eigenen Ferien passioniert schöne alte Möbel
gesucht, wobei ihr einmal dieses, einmal jenes
der vielen Zimmer, welches noch verbessert,
noch verschönert werden konnte, vor Augen stand.

„Am liebsten möchte ich mein Zimmer gerade
mitnehmen", bemerkte schon mancher Gast bei
der Abreise. So heimisch hatte er sich gefühlt.
.Könnte es ein erfreulicheres Zeugnis geben, wie
gut sich eine Frau für den Beruf der Gastgeberin

eignet?
Prosa

Vielleicht werden einige Leserinnen hier
denken: „Ja Blumen und schöne Möbel sind schon
recht. Aber die prosaischen Aufgaben des
Haushaltes?" Nun, die Pflege des Schönen setzt eine
reibungslose Bewältigung der prosaischen
Aufgaben gerade voraus, sonst würde wenig Kraft
und Zeit dazu bleiben. Wir wollen nur eine
kleine Andeutung geben.

In welche Verlegenheit gerät jede Hausfrau,
wenn sie das Mädchen Plötzlich verläßt? Wieviel

größer aber müssen die Schwierigkeiten sein,
wenn unvorhcrgesehenermaßen zehn oder doppelt
und dreifach soviel Angestellte in den Dienst
gehen oder krank werden? Das ändert die Lage
ganz erheblich, und doch müssen die Mahlzeiten
so gut zubereitet und so pünktlich wie gewohnt
auf den Tisch kommen. Einspringenkönnen und
Umorganisieren. Umorganisieren und Einsprin-
gcnkönnen ist eine tägliche Anforderung.

Und noch etwas!

Reparaturen, in einem privaten Haushalt
irgendwie doch als Ausnahme betrachtet, nehmen
Wochen um Wochen nach Saisonschluß in
Anspruch. Das heilsame Schwefelwasser, die Schwe-
fclluft sckstvefelt eben nicht nur die Krankheilen
aus. sondern macht auch vor Haushaltungsgegenständen,

Verputzen usw. nicht halt. Kontrollieren
und Reparieren, Reparieren und Kontrollieren
gehören zum Text der prosaischen Seiten. Aber
sind sie nicht interessant, wenn man diese ständige

Zerstörung und ständige Wiederherstellung
als Ebbe und Flut des wogenden Lebens
betrachtet.

Schweigen ist Silber - Reden ist Gold
Konversation — das Wort schien mir lange Zeit

eine Verwandtschaft mit den Franseln altmodischer
Plüschsauteuils, den Ttirmchen und Häglein auf
den Büsetten aus dem Ende des letzten Jahrhunderts
und den messingenen Kerzenhaltern an Klavieren
zu haben. Kurz, die Konversation, das so
höfliche als langweilige Tröpfeln von belanglosen Sätz-
chcn gehörte anch zum Kitsch. Mochte für Leute mit
Volants an den Schürzen, mit Knopsstieselchen und
einem auf beiden Seiten hcranfgebürsteten Schnäuz-
chcn passen.

„Von der Fels-Terrasse hatten wir heute eiucn
selten schönen Ausblick aus unsere herrlichen Berge."
— „Leider hatte ich noch nicht das Vergnügen, den
lohnenden Spaziergang zu machen. Doch ist es auch
angenehm, hier im Garten einige Kapitel aus einem
guten Buch zu lesen." - Tatsächlich, solch artiges

und langweiliges Gcvlander von Fcriengästen
hört man immer seltener, von inngen oder mittel-
jungen Leuten schon gar nicht.

Aber was statt dessen? In ähnlichen Lagen —
nichts! Wenn man nicht reden mug und sich von
einem Menschen nicht ganz besonders angezogen
fühlt, sckuveigt man. Vermeintlich ist eS soviel
angenehmer- ganz „unabhängig" unter den Leuten z»
wei'en. ohne den Ballast unerwünschter Bestellungen.

Niemanden mit seiner Gesellschaft belästigen
und selbst unbclästigt bleiben, scheint eines
unabhängigen Geistes würdig. Er möchte seine Worte
für wesentliche Gespräche mit ihm wirklich innerlich
verbundenen Menschen sparen.

Wie steht es nun mit der Würde dieser „unab-
bängigen Geistcshaltung" in Wirklichkeit. Wenn man
beispielsweise in Hotels sieht, w e icder allein an
einem Tischchen mit einem eigenen Lämpchen stumm
am das Essen wartet- so kommen einem leider
eher einsam an den Fenstervorhängen überwinternde

Fliegen in den Sinn als unabhängige Geister.
— Und wenn alle die ungezählten Briefe über
langweilige Tage unter fremden Leuten gedruckt würden
—. welcher Jammer würde sichtbar. — Und unsere
gesellschaftlichen Anlässe, welche übrigens immer
seltener werden? Man geht gewissermaßen mit sich
allein dorthin, unterhält sich mit sich allein und
geht mit sich allein wredcr sort.

Und wie ergeht es uns mit den „wesentlichen",
ernsthaften Gesprächen, sür welche wir unsere
kostbaren Worte anshebcn? Da liegt nnn das Tragische:
Je weniger verbindliche, aber belanglose kleine
Unterredungen, umso weniger auch richtige, bedeutsame

Gespräche. Es ist, wi« wenn das gegenseitige
Schweigen auch einen Schleier über unsere Augen
senken würde. Wo mögen auch nnr die, uns im
Geist verwandten Menschen stecken? Man sieht von
ihnen so wenig.

Ganz junge Leute versuchen hie und da, einen
bedeutenden Gedankenaustausch mit Gewalt
herbeizuführen. Mit einem Kopfsprung wollen sie die
Lage bewältigen. „Glauben Sie an Gott?" fragen
sie eine noch nicht näher bekannte junge Kollegin

auf der vordern Plattsorm des Trams, zwischen
Bellevue und Paradcplatz. Und — „man kann auch
mit niemandem ernsthaft sprechen", finden sie, wenn
„was kommt Ihnen in den Sinn" geantwortet
wird. — Auch an manchem kleinen Festchen gibt
es solche heroisch-verzweifelte Versuche. Mit einem
Becher herrlicher Bowle in der einen und Vanillc-
ringli in der andern Hand, flüstern zwei junge
Leute ^ das Mädchen in Rosa-Organdi- der Jüngling

in gediegenen dunkeln Marengo gehüllt — mit
heißen Wangen abseits von den andern an einem
Fenster. Ich darf es verraten, was sie sich zu
jagen haben: Probleme der Entlassenensürjorge.

„Wie halte ich es hier auch nur einen Tag ans",
fragte ich mich- als ich zwanzigjährig in ein kleines
Bädli zur Kur mutzte- wo die allerjüngsten der
Gäste sechzig Jahre alt waren. Die Tage gingen
dann nicht nur vorüber, sondern anch denkbar
kurzweilig.

„Es ist kühl, aber es schonet noch", meinte beim
ersten Mittagessen meine Nachbarin zur Linken (die
Table d'höte war hier noch nicht mit Tischlisystem
gewichen). „So"> jagte ich. Ihre Frage war wohl
wenig geistreicher als meine Antwort. Aber sie
waren und noch manches nicht weltbewegende Wort
doch der Ansang zahlreicher interessanter Gespräche.
Als ich dann das Bädli nach drei Wochen verließ,
hatten mir wahrhaftig sieben Leute lhre ganze lange
und interessante Lebensgeschicktc erzählt.

Und die Lehre — wenn nicht dieser Geschichten
— lo doch der Geschichte:

Die Konversation ist die Grundlage für die
Entwicklung fruchtbarer Geivräche zwischen Leuten, die
sich noch nicht gut kenuen und deren gemeinsame
Interessen nicht zum vornherein in Erscheinung
treten. Denn sie bewältigt zwei wichtige Ausgaben,
deren Erfüllung die Voraussetzung für d'n
ernsthaften Gedankenaustausch bildet.

Die freundliche Verbindlichkeit, welche in ihr
zutage tritt, weckt das Zutrauen. Nur wer dieses
gesaßt hat- geht aus sich heraus, teilt sich mit. So ein
paar Phrasen entsprängen ja nicht echter Teilnahme
und weckten deshalb auch nicht das Zutrauen — ja,
seien fast Heuchelei, könnte man einwenden. Mag
sein- daß es mit der Teitnabme an einem fremden
Menschen im Augenblick nicht so weit her ist. Aber der
Wille dazu ist da, wenn man sich schon die Beschwerlichkeit,

mit einem Fremden zu sprechen, aufladet.
Und aus gutem Willen wird leicht Wirklichkeit. Es
kommt alle Tage vor: Wenn man mit einer
unangenehmen Person entschlossen freundlich sein will,
wird sie einem zuletzt noch sympathisch.

Dann erscheinen auch in banalen Gesprächen
unwillkürlich doch mehr oder ivenigcr die Grundrichtung
der Interessen und Fähigkeiten. Dank der „langweiligen"

Konversation zeigen sich die, wie Stecknadeln
gesuchten, Leute, mit denen uns gemeinsame Neigungen

verbinden, allmählich in ungeahnter Zahl. Und
häusig werden gerade aus der Konversation wesentliche

und bedeutende Gespräche. I. U.

PorlrätauSstellunq
von Marguerite Frey-Surbek

Jene Spannung, die immer besteht, wo Menschen
sich begegnen, man spürt sie auch in der stummen
Zwie'prache mit den Bildnissen von Marguerite Frey-
Surbek. Die Porträts, die gegenwärtig an den warm-
getäserten Wänden des Lyceumklubs Bern hängen,
verraten die starke Beziehung der Künstlerin zum
Menschlichen, ihr leidenschaftliches Ergriffensein,
gebändigt durch feinste Malkultur. Ohne sich se ans
Beschreibende zu verlieren, holt Marguerite Frey-
Surbek in ihre Porträts das Wcsenhafte, Einmalige
eines Menschen.

Kann die Zartheit, das verhaltene Erblühcnwollen
dieses jungen Mädchens richtiger ausgedrückt sein als
im schlichten Gleichklang der sanften ovalen Formen?
Hier ist das Individuelle ins Allgemeingültige
gesteigert: es ist das junge Mädchen, stillebenhaft —
ein malerisches Element wie die gcdämpsiroten Tulpen

— sich einfügend ins warmgetönte Interieur.
Mädchengestalt, Blumen, die Einzelheiten des Jn-
nenraums hat ein starker gestalterischer Wille zu
einem Bildganzcn zusammengeschlossen und eingebettet

in den schwingenden Rhythmus von Farbe und
Form. Denn bei allem eindringlichen Nachspüren
im Psychologischen, steht für Marguerite Frey-Surbek

auch beim Bildnis immer das malerische Problem

im Bordergrund.
Das Porträt der Sängerin Annie Weber in seinem

vibrierenden Farbenschmelz, das menschlich und
künstlerisch im Letzten erfaßte Bildnis der Jseltwaldner
Bergbänerin, das großgesehene Pastell, eine Enkelin
Segantinis darstellend — die Verbindung von Feinheit

und Größe in diesen Frauenzügen rief der
Pastelltechnik —, das Bildnis des Musikers Hans
Klee mit dem nach innen gerichteten Blick, sie alle
sind reifer Ausdruck einer Künstlcrpersönlichkeit, zeugen

von glänzender Beherrschung der malerischen
Mittel. In einem Bildnis der Mutter der Künstlerin

lebt das Wesen der Dargestellten vor allem in
den Umrissen der leicht vorgeneigten Gestalt, gedämpft
sich abhebend van der tonigen Farbigteit des
Hintergrundes. Anch in diesen Bildnissen finden wir. was
wir an Marguerite Freh-Surbeks Kunst lieben: die
innere Größe und Einfachheit, die alles Repräsentative,

jeden Effekt verneint: die wie selbstverständlich«
Sicherheit im Formalen und eine Zucht, die mit
den Mitteln spart und unerbittlich Ueberflüssiges
vom Wesentlichen scheidet.

Ein Jugendwerk aus dem Jahr 1907. das erste

Sclbstporträt der Künstlerin, leitet zurück in ihre
früheste Schasscnszeit. Es ist dieselbe Hand, derselbe
schöpferische Wille, auch wenn er sich naturgemäß
noch weniger frei äußert. Jahrzehnte liegen zwischen
diesem Jugendwerk und dem letzten, prachtvoll
ausgereiften: dem 1943 geschaffenen Bildnis der Berg-
bäucrin. Ein ganzer künstlerischer Weg zeichnet sich

da ab, eine ganze Entwicklung, aus der sich Eigenstes

hcranskristallisierte in Geist und Form.
GerdaMeher

Die Rechtsauskunftsstelle
des Berner Frauenbundes beriet 1943 nicht
weniger als 127 Frauen in juristischen Fragen. Wir
entnehmen dem Jahresbericht der Leiterin, Ruth
Schaffner. Fürsprech, einige interessante
Ausschlüsse:

Wie schon durchwegs in den letzten Jahren setzte
sich) das Hauptkontingent aller vorsprechenden
Frauen ans solchen zusammen, deren Ehe in
irgend einer Hinsicht nicht mehr harmoniert.

Kamen im Vorjahr 23 Frauen, die eine Auf-
lösungdesgemeiinsa m en Haushaltes
anstrebten, so waren es pro 1943 sogar deren
25. Wenn es auch nicht in allen diesen Fällen zu
einer Auslösung der Familie gekommen ist, indem
die Parteien sich wieder aussöhnten oder noch
länger zuwarten wollten, so ist doch auffallend
und mahnt es zu Aussehen, wie wenig heute in
irgend einer Beziehung, weder von feiten des
Mannes, noch von feiten der Frau, irgendwelche
Hemmungen bestehen, eine Verbindung, die man
als „Lebensgemeinschaft" eingegangen ist, kurz-
weg, bei den ersten Schwierigkeiten, die sich
ergeben, aufzulösen. Auch auf die vorhandenen
Kinder wird dabei in den wenigsten Fällen
irgendwelche Rücksicht genommen.

Auffallend ist auch, besonders heute wo das
Schlagwort vom Familienschutz überall
herumgeboten ivird, wie leicht durch die Gerichte den
gestellten Scheidungsbegehren entsprochen wird.
Ob den Ehegatten durch die Erleichterung der
Scheidungen aber auch wirklich gedient ist, das
ist eine ganz andere Frage. Einerseits lernt
keiner der Partner eventuell vorhandene, tatsächlich

stoßende Eigenschaften zu überwinden, sich
anzupassen und Rücksicht zu nehmen und wird,
falls er eine zweite Ehe eingeht, wiederum Schiffbruch

erleiden, und anderseits zeigen sich da,
wo Kinder vorhanden sind, die finanziellen Folgen

einer Ehescheidung meist so verheerend, daß
alle Teile, Mann, Frau und Kinder auf Jahre
hinaus in größten Schwierigkeiten zu leben,
gezwungen sind. Ein geschiedener Mann, der für
seine Familie weiter sorgen muß, wird meistens
nur mit Mühe eine zweite Familie gründen
können und ständig durch die vorhandenen
Lasten schwer geplagt bleiben.

Wie es in finanzieller Beziehung um geschiedene

Familien steht, das bekommt die
Rechtsauskunftstelle Jahr für Jahr vermehrt zu spüren.

In den Jahren 1940/41 ist in dieser
Beziehung infolge der vermehrten Militärdienst-
l istungen und der Lohnausgleichskassen eine
gewisse Erleichterung eingetreten, doch heute
beginnen sich hier besonders deutlich die teuren
Zeiten bemerkbar zu machen: der geschiedene
Ehemann kann kaum seinen Verpflichtungen
nachkommen, und die Frau mit den Kindern ist
dringender denn je auf ihre Alimenten
angewiesen.

Im vergangenen Jahre hatte die Rechtsauskunftstelle

sich überdies in nicht weniger als
neun Fällen auch mit Verlöbnis bruch zu
befassen. Schwieriger als die Rechtsfragen
zwischen den Brautleuten zu lösen, gestaltete sich
in den meisten dieser Fälle die Auseinandersetzung

mit Wäsche- und Möbellieferanten, die auf
ihren Lieferungsverträgen bestanden. In nicht
weniger als drei Fällen zeigte es sich, daß
von den beiden haftenden Brautleuten keines
überhaupt im Entferntesten in der Lage gewesen

wäre, die voreilig bestellte Aussteuer zu
bezahlen. Wie es nach einiger Zeit in einer
Ehe aussieht, die mit Aus ste u e r schu ld e n
begonnen wird und wo jeder Verantwortungssinn

fehlt, kann man sich an den Fingern
abzählen. Hier hätte die Familienschntzpolitik
bereits einzugreifen, statt sich einseitig auf die
Vergrößerung der Familien und die Garantie
des Lebensunterhaltes zu beschränken.

Im großen und ganzen verändert sich die
Zusammensetzung der Ratsuchenden — wenn auch
jeder Fall immer wieder vollkommen anders
liegt — inbezng auf die Rechtsgebiete von Jahr
zu Jahr wenig. Neben den familienrechtlichen
Angelegenheiten, wozu auch noch viele Vor -
mu n d s cha sts f r a g en gehören und besonders
häufig auch die Fragen nach der Unterst» t-
zun gsp flicht von Familienangehörigen (auf
diesem Sektor zeigt sich deutlich, wie nötig eine
allgemeine Altersversicherung wäre) waren es
vor allem wieder erbrechtliche Angelegenster
ten, die die Rcchtsauskunftftelle beschäftigen.

Im abgelaufenen Jahr mußte die Rechtsauskunftstelle

zweimal die Erfahrung macheu, daß

verschiedene Gemeindebehörden in
der Behandlung von alleinstehenden

unbemittelten Personen oft
ihre Ha ndlungs befug nisse
überschreiten und eigenmächtig vorgehen. I
einen Fall war einer alten erkrankten Person
noch ihrer Spitaleinlieferung kurzerhand das
Mobiliar verkauft worden, trotzdem diese die Mittel

besaß, um die Einstellung der Möbel zu
bezahlen: in einem anderen Falle hatten sich
die Gemeindeorgane bei der Heimschaffung einer
armengenössigen Person eigenmächtig ihrer Not
Vorräte bemächtigt. Wenn es sich in solchen
Fällen auch oft nicht um große Vermögenswerte
handelt und meistens die Handlungen in der
besten Absicht erfolgen, so werden solche
unbefugten Uebergriffe von den Betroffenen äußerst
schwer empfunden, so daß sie nicht darüber hin
wegkommen, auch wenn dann in anderer
Beziehung für sie gesorgt wird. Es liegt auf der
Hand, daß gegen solche Uebergriffe, die den
Respekt vor dem Mitmenschen vermissen lassen,
sofort eingeschritten werden muß.

Aus dem Arbeitsgebiet
der Zentralstelle für Frauenberufe

(Fortsetzung von Seite 2)

Mehrmals hatten unsere Bemühungen direkten

Erfolg, so in den Kantonen Graubündcn.
Baselland und im Rhcmtal. So lange es aber noch

ganze Kantone und in manchen Kantonen viele
Bezirke ohne Berufsberatern! gibt, und so lange vielerorts

die Tätigkeit der Bernssberaterinncu noch durch
aus ungenügend entschädigt wird, besteht nickt allzu
viel Grund, mit dem Erreichten zusrieden zu sein.

Ein besonderes Anliegen war es uns stets, an
den regelmäßig wiederkehrenden Bcrussbcratcr.nrscn
und Regionatkonierenzen mitzuwirken, die der Aus-
und Weiterbildung der Berufsberater dienen und die

uns Gelegenheit geben, unsere Auffassung
von der Notwendigkeit der unbehinderten

und gleichberechtigten
Berufsausbildung und Bernssaus Übung der
Frauen immer wieder zu vertreten und
die Gesinnung der Berufsberater und

eruisberaterinuen in dieser Richtung
zu beeinflussen. Wir halsen jedes Jahr eine
Reihe solcher Veranstaltungen vorbereiten, übernahmen

Referate, organisierten Betriebsbesichtigungen
und leisteten damit unsern Beitrag zum bessern
Verständnis der Frauenarbeit und zur Verbreitung des
Gedankens, daß die Erlernung eines Berufes

für jedes Mädchen selbstverständlich
sei.

Bortrags- und Pressedienst

In den ersten Jahren nach der Gründung standen

Borträge über allgemeine Tbemcn der Berufsberatung

und der Frauenarbeit im Vordergrund, ebenso

Propagandavorträgc über die Zentralstelle selbst. Später

wurden immer mehr Vorträge über Berufswahl
und Berussmöglichleiten der Mädchen, über

einzelne Berufe und Bernisgebiete. über die Stellung

der Frau im Berns usw. gewünscht. In
den letzten Jahren fanden wir beim Radiostudio
Zürich Eingang sür mehrere Reihen regelmäßiger
Kurzreferate. Unsere Sammlung von 1li0 Vor-
traasmanuskripten steht auch den Berufs-
beraterinyen zur Anregung sür ihre eigene
Vortragstätigkeit zur Verfügung.

Der Pressebedienung widmeten wir stets unsere
Aufmerksamkeit und erkannten mit der Zeit das
Verbreiten eigener Artikel als bestes Mittel, um sachlich

unrichtige Artikel oder falsche Ansichten im Publikum
zu korrigieren. So kamen wir über das Schreiben von
Einzelartikeln in Tageszeitungen zur Schaffung eines

„Mit t eilu n g s die n ste s".
Immer mehr wurden wir in den letzten Jahren

um Texte für Reportagen in Familienblättern und
illustrierten Zeitungen gebeten, wodurch es uns möglich

wurde, Einfluß zu gewinnen auf die Auswahl

der Themen und aus eine in Wort und Bild
wirklichkeitsgetreue Darstellung.

Förderung der Ausbildung in einzelnen Berufen

Nicht alle Berufe hatten unsere Mithilfe bei der

Förderung der Ausbildung in gleichem Maße
notwendig. Da wo starke Berussverbände bestanden oder

wo feste gesetzliche Vorschriften vorhanden waren,
wie z. B. in den gewerblichen und kaufmännischen
Berufe», bedürfte es unserer direkten Mitwirkung
nicht. Um so dringender war sie auf andern
Gebieten.

Haushaltlehre
Mit den Bcrussberaterinncn zusammen suchten

wir seit Beginn unserer Tätigkeit die Haushaltlehre
zu fördern, wobei wir eine gewisse Einheitlichkeit in
der Durchführung der Lehre und der Prüfungen
anstrebten. Wir arbeiteten einen schweizerischen Lehr-
vertrag aus und verbreiteten die ersten Propa-
gandaschristcn, um sür diese Lehre Mädchen und
Hausfrauen zu Stadt und Land zu gewinnen. Die
Ucberfremdung und der Mangel an einheimischen
Hausangestellten veranlaßte uns, nach den Gründen

zu forschen und eine größere Umfrage über die

Arbeitsverhältnisse im Hausdienst
durchzuführen. Das Resultat dieser Erhebung zog
die Aufmerksamkeit des Bundesamtes für Industrie.
Gewerbe und Arbeit ans sich, das daraufhin zur
eingehenden Abklärung der Hausdienstfrage eine
Studienkommission einsetzte, in der wir während zwei
Jahren das Präsidium führten und die Sekretariatsarbeiten

besorgten.
Die Studienkommission löste sich 1933 auf. Dafür

wurde mit 16 großen schweizerischen Verbänden die

Schweizerische Arbeitsgemeinschaft für
den Hausdienst gegründet. Diese übernahm
alle Aufgaben, die mit dem Hausdienst und der
Ausbildung für diesen Beruf zusammenhängen, selbständig.

Kinderpflegeberufe
Während mehreren Jahren fanden Verhandlungen

statt mit Berufsberaterinnen und dem Schweizerischen

Wochen- und Säuglingspflegerinnenbund, um eine

freiwillige Ordnung in der überaus verschiedenartigen

und unglcichwertigen Ausbildung von
Kinderpflegerinnen zu erreichen, einem Gebiet, das trotz
seiner Wichtigkeit für dicVolksgesund-
heit noch von keiner staatlichen Regeluno

ersaßt worden ist. Eine größere Erhebung
bei Kinderheimen und Krippen verschaiste uns die

Grundlagen. Wenn auch keine endgültige Lösung
gefunden werden konnte, so sühnen die Besprechungen
doch dazu, für unsere Zwecke und zur Orientierung
der Berussberaterinnen eine klare Unterscheidung zu
schassen zwischen anerkannten Schulen mit vollwertiger

Ausbildung in Wochen- und Säuglingspflege
und in Kinderheimen und Krippen, die Kinderzimmer-
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Mädchen oder Kinderwärterinnen ausbilden oder Kurse
für den Hausgebrauch erteilen.

Lehre für SerViertöchter
in alkoholfreien Betrieben

Aul Anreguno von Berussberaterinnen bemühten
wir uns schon vor etwa 12 Jahren um die Schafsuno

eines Lehrvertrages sür „Bolkshausangestellte"
ohne daß der Zweck- den man damit verfolgte:
vermehrte Heranziehung von gut qualifiziertem Personal
für alkoholfreie Volkshäuser und Gcmeindestuben,
crreicht werden konnte. Ein nochmaliger Anlauf vor
einigen Jahren, unterstützt durch den Zürcher Frauenverein

für alkoholfreie Wirtschaften, führte endlich

zum Erfolg. Dazu mag vor allem die Beschränkung
aui den Service allein beigetragen haben. Die
Zulassuno zur Lehre setzt genügende allgemeine Kenntnisse

im Haushalt, wenn möglich eine Haushaltlehre,
und ein Mindestalter von 18 Jahren, im Kanton Zürich

von 2V Jahren, voraus. 1941 waren 8, 1942
bereits 29 Lehrtöchter mit Vertrag in der Ausbildung
begriffen. Die Mitarbeit unserer Zentralstelle besteht
weiter im Entgegennehmen der Anmeldungen von
Lehrtöchtern und Lehrbetrieben, in der Mithilfe beim
Organisieren der Kurse und Prüfungen und in der
nötigen Propaganda.

Die Erfahrung, daßgutgeeigneteMädchen
sich für einen Beruf interessieren,
sobald eine geregelte Ausbildung mit
Abschlußprüfung vorhanden ist, und sie das
Bewußtsein haben können, einem „gelernten" Beruf
anzugehören, hat sich in diesem Falle wiederum bestätigt.
An den Vorarbeiten, die Ausbildung der Serviertochter

im ganzen Gastgewerbe dem Bundesgesetz über
die berufliche Ausbildung zu unterstellen, sind wir
mitbeteiligt.

Lehre für die Köchin im Gastgewerbe
Seit die Zentralstelle für Frauenberufe ihre Tätigkeit

aufgenommen hat. vernimmt man Klagen über
den Mangel an Köchinnen im Gastgewerbe, in
Spitälern und Anstalten. Ob Krise oder Hochkonjunktur,
es fehlte an guten einheimischen Köchinnen. Mit dem
Wegzug der Ausländerinnen verschärfte sich dieser
Mangel. Der Beruf fällt unter das Bundesgesetz
über die berufliche Ausbildung. Ein besonderes
Reglement über die Ausbildung in den Berufen des
Gastgewerbes, 1935 erlassen, schloß auch die Köchin ein,
mit gleichen Vorschriften wie für den
Koch. Die Hoffnungen, die wir in diese Lehre gesetzt

hatten, wurden enttäuscht. Es kamen nur vereinzelte
Lehrverhältnisse zustande. Ms der Schweizerische
Wirteverein eine Verkürzung der Köchinnenlehre
verlangte, zog das ,Mga" die Zentralstelle für Frauenberufe

nebsn den Fachverbänden zu Verhandlungen
bei.

Es wurde daraufhin ein Zusatzreglement
für die Köchin geschaffen, das «in« Lehre
von nur anderthalb Jahren vorsieht, und dem wir
zustimmen konnten, weil das Eintrittsalter heraufgesetzt

und eine bestimmte hauswirtschaftliche Vorbildung

im Reglement selbst vorgeschrieben wurde. Noch
bevor im April 1941 das Reglement in Kraft trat-
schlosien sich die interessierten Verbände zu einer
„Kommission für die Förderung der Ausbildung
von Köchinnenlehrtöchtern" („Kosak"') zusammen.

So lebte sich die Köchinnenlehre über Erwarten
rasch à

Norah Lofts: »Hölle der Barmherzigkeit".
Albert Müller-Verlag.

Die Realistik ist bezeichnend angelsächsisch: trocken,
ironisch und etwas bitter steht Norah Lofts am
Rande der Weltbühne, das wunderliche Treiben
objektiv und unbestechlich vermerkend, um aus der Fülle
von Episoden mrd Einzelheiten das Wesentlichste
herauszugreifen und aufzureihen zu einem Epos von
erschütternder Schlichtheit. So führt sie ihre zarte
kleine Heldin aus Englands trübstem Proletariat an
die Pforte des Paradieses jener großen Welt der
„Andern", welche Emmie völlig verkennen und nicht
anerkennen, die ihr wohlwollen, gedankenlos und
ohne sich etwas zu vergeben, und die ihr so jene
Hölle der Barmherzigkeit bereiten, wo ihr Körper
versagt und ihr Her» zerbricht aus Hunger und
Entbehrung.

Am Ende sind wir versucht, die Antwort, die gar
keine ist, sür richtig und erlösend zu halten — ebenso
unverständig, wohlwollend, gedankenlos und
unverbindlich wie jene „Andern". Hier liegt die
Grausamkeit und Stärke der Erzählung. L. R.

Ben Ames Williams: And das nannten sie

Frieden... Steinberg-Verlag, Zürich.
Deepings bekanntestes Buch, „Hauptmann Sor-

rell und sein Sohn", hat in diesem rund 799 Seiten
starken Roman ein würdiges amerikanisches Gegenstück

gefunden. Denn Deeping wie Williams stellen
das Verhältnis zweier Generationen zueinander und
zur gegenwärtigen Zeit dar — Deeping zum England
nach dem letzten Krieg und Williams zu dem Amerika

von heute.
„Wir haben vieles geglaubt, was ialsch war, vieles

glaubten wir, ohne zu wessen, daß wir daran glaubten,

und an vieles meinten wir zu glauben, ohne
daß wir diesen Glauben wirklick hatten." Dieser
ehrliche Satz aus dem Vorwort des Autors könnte als
Motto über dem ganzen Werke stehen, denn Williams
versucht in den beiden typischen Anschauungen von
Mark Worth und seinem Sohne Tony die
allmählichen Wandlungen zu schildern, die sich im Denken

der amerikanischen Nation während des
europäischen Konfliktes vollziehen mußten.

Der Rahmen, der geschichtliche Hintergrund dieses
Buches ist so reich an Spannungen (jede Kapitel¬

überschrift haben wir ja schon einmal als fettgedruckte
Schlagzeile in unsern Zeitungen gelesen: Peace for
Our Time, Die Schlacht um Europa, Der Drang nach
Osten.. daß die Romanhandlnng an sich mit
einem Minimum an äußerer Bewegung auskommt.
Wir erleben die beiden Hauptgestalten und ihre
Freunde im Wechselspiel der Anschauungen und als
Spiegel der politischen Geschehnisse. Es gibt Diskussionen

in den Skihüttcn Kanadas und in der Halle
des kleinen weißen Hauses, das der Rechtsanwalt
seit dem Tode seiner Frau mit Tony allein bewohnt,
die uns alle angehen und die uns allen etwas
Bleibendes hinterlassen können, weil sie aus einer
durchaus ehrlichen und sauberen Gesinnung heraus
entstanden sind. —

Noch eine Frage zur Uebersetzung: Wieso bleiben
manche typisch amerikanischen Ausdrücke stehen, wie
„swell" zum Beispiel, während daneben versucht wird,
das unübersetzbare „o. k.' zu verdeutschen? Dies
wirklich nur nebenbei, denn solche Kleinigkeiten vermögen

ja nicht, ein so meisterliches Werk irgendwie
zu beeinträchtigen. du.

Veranstaltungen

Schweizer JugendauStausch

Mit steigendem Erfolg vermittelt „Pro Juventute"
seit Jahren zwischen allen LandeZteilen Austausch
Plätze für jung« Leute. Sogar in den Kriegsjahren ist
das Bedürfnis nach wie vor rege, glücklicherweise!
Denn durch einen Austausch verschafft man sich ohne
große Kosten eine wertvolle Gelegenheit zur
praktischen Uebung in einer Fremdsprache. Außerdem

entstehen bleibende persönliche Verbindungen,
welche die Beteiligten erleben lassen, wie wichtig und
fruchtbar der Aufenthalt im frcundnachbarlichen,
Kulturgebiet ist. Diesen eidgenössischen Sinn
des Jugendaustausches möchte „Pro Juventute" zum
Wohle des Landes heute besonders fördern helfen.

Für einen solchen Au-tauschausentbalt während
der Ferien oder für längere Zeit kann sich jedermann
melden. Anmeldungen für die Sommerferien
müssen jedoch frühzeitig vorliegen. Die
Vermittlungsstelle, die über jede Anmeldung zuverlässige
Informationen einzieht, tauscht die Anmeldungen zweier
möglichst ähnlicher Partner aus. Die Austausche können

gleichzeitig oder nacheinander ausgeführt werden.

Jede Familie erhält bei der Anmeldung ausführliche

Richtlinien. Für nähere Auskunst wende man
sich an den „Iu g « n d ferien - Tien st P r o I u -
Ventute", Stamvfenbachstraße 12, Zürich.

Internationale Frauenliga
für Frieden und Freiheit

Der Schweizerische Zweig der Internationalen
Frauenliga sür Frieden und Freiheit veranstaltet
vom 16. bis 22. Juli 1944 im Gemeindehaus zum
„Bären", Aarburg. Kanton Aargau, einen

Ferienkurs
über das Thema: Die kommend« Welt und
die Friedensaufgabe. Die Einzelthemen lauten:

Die Rechts- und Friedensordnung
der Völkerwelt (Dr. Hugo Kramer). Die
Schweiz und die Friedenssrage (Paul
Schmid-Ammann): Wirtschaftliche und
soziale Sicherheit als Grundlage eines

dauernden Friedens (Prof. Dr. Anna Siem-
sen): Geistige Grundlagen der Friedensbewegung

(Dr. Leonhard Ragaz): Wie tragen

wir unsere Gedanken rn das Volk
hinaus? (Pfarrer Willy Kode).

Der Pensionspreis, Kursgeld und Trinkgeld in-
begrisfen, beträgt je nach dem Zimmer, Fr. 9.59
bis Fr. 11.—. Es sind nur wenige Logierzimmer
im Gemeindehaus selbst zur Verfügung: doch sorgt die
Leiterin des Gemeindehauses für gute Unterkunft in
Privathäusern.

Es steht ein Massenlager zur Verfügung: Preis
für die Nacht 79 Rp.: für die Benützer des
Massenlagers werden aus Wunsch auch verbilligte Mahlzeiten

verabreicht: Mittagessen Fr. 1.89, Nachtessen
Fr. 1.69, Frühstück nach Vereinbarung.

Die Anmeldungen sind so bald wie möglich zu richten

an: Frau C. Ragaz, Gartenbofstrße 7, Zürich« 4.

ZLrich: Lyceumclub, Rämistraße 26. Montag,
19. Juni, 17 Uhr: Llterarische Sektion.
„Schweizer Dichter der Gegenwart haben das
Wort". Es spricht Dr. Annelies Großenbacher-

- Güntzel, St. Gallen. Eintritt für Nichtmitglie-
der Fr. 1.59.

Basel: KonsumgenoifenschastlicherFrau-
enbund der Schweiz (K. F. S.).
Delegiertenversammlung Freitag, den 23. Junt, 14 Uhr,
im Gelben Saal der Mustermesse- Basel.

Lttzern: Schweizerischer gemeinnütziger
Frauenverein. Donnerstag, 22. Juni 1944,
im Kursaal Luzern (Punkt 9.39 Uhr).

Traktanden:
1. Begrüßuno durch die Zentralpräsidentin, Frau
A.H. Mercier. 2. Jahresbericht der Zentral-
Präsidentin. 3. Rechnungsablage durch die Zen-
tralkassierin, Frau O. Handschin. 4. Beiträge.
5. Wahlen. 6. Anträge und Mitteilungen. 7.
19.39 Uhr: Kurzreferat über „Frauenstimmrecht",

von Frau Vncher-Alioth, Basel. 8. 11.15
Uhr: .Kurzreferat von Herrn Dr. Schütz,
Luzern, Rektor der Töchterhandelsschule: „Die Frau
in der Wirtschaft der Nachkriegszeit". 12 Uhr:
Schluß der Vormittagssttzung. 12.39 Uhr:
Gemeinsames Mittagessen im Kunsthaus beim
Bahnhos. 14.15 Ubr: Wiederbeginn der Tagung.
9. 14.39 Uhr: Kurzrcierat von Herrn Hauptmann

Wartenweiler „Ausgaben der Schweiz
zwischen Krieg, Waffenstillstand und Frieden."
19. 15.15 Uhr: Kurzreferat von Frau Oberin
Dr. Leemann: „Wir brauchen Nachwuchs im
Schwcsternberuf." Pause. 11. 16 Uhr: „Erziehung

zur Ehrfurcht." Referat von Herrn Dr. W.
Schohaus, Direktor des Seminars Kreuzlingen.
12. 17.15 Uhr: Schlußwort und Schlußgesang
„O mein Heimatland".

Radiosendungen für die Frauen

»r. Die Themen der „Für die Hausfrauen"
bestimmten Sendung Montag den 19. Juni, um
13.49, lauten: Wäsche sparen — Wie
reinigt man Bürsten und Besen? — Gleichen

Tags, um 17.99 Uhr, werden in der Sendung

„Den Frauen gewidmet", Lina Sommer über
„Kindermoden" und O. Minder über
„Lebenswahre Kinde rphotos" sprechen. Um
18.49 Uhr singt Martha Mall (Sopran), am Flügel
von Erica Gysin begleitet „Liebesliede r" von

I Schubert und Brahms. Dienstag den 29. Juni, um

16.19 Uhr, erfreut die Sovranistin D. Galletti mit
„Lieder und Chansons" und um 18.35
Uhr beginnt der neue Vortragszyklus „EheProbleme".

Pros. Dr. Hch. Hanselmann spricht über
das Thema „Was ist eine gute Ehe?" „Für die
Hausfrau" erteilt Alix Egli Mittwoch den 21. Juni,
um 13.49 Uhr, „Kleine Kniffe beim Einmachen"

und Ursina Benz spricht über „D'Böde söllid
glänze, aber... " Für die Freitag den 23. Juni,
um 17.99 Uhr, zur Sendung gelangende „Franc n-
stunde" hat Helene Kopp aus Ebnat-Kappel den
Titel „Von Liedern, Blumen und Menschen" für
ihre Plauderei gewählt, und Alice Forstcr-Fretz aus
Ermatingen singt „Goetheliede r".

Redaktion

Dr. Iris Meyer, Zürich 1, Theaterstraße 8, Tele¬
phon 4 59 89. wenn keine Antwort 417 49.
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Dr. med. tu o. Else Züblin-Spiller, Kilchberg
(Zürich).
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